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Lampenfieber

In New Hampshire wird es früh Herbst. Obwohl es erst Anfang September war, begannen sich die Laubwälder auf den Nordhängen der Weißen Berge schon gelb und rot zu färben, und die kahlen zackigen Gipfelfelsen hoben sich scharf von einem kaltblauen Himmel ab. Unten im Tal aber war es noch sommerlich warm, und die Ahornbäume an der Hauptstraße von Springdale prangten noch in saftigem Grün. Die weißen Häuser des kleinen Gebirgsortes lagen, von geräumigen Scheunen umgeben, auf beiden Seiten eines Flusses. Es war ein verschlafenes Städtchen in einem verschlafenen Tal, in dem anscheinend niemals etwas passierte.

An einem schönen sonnigen Nachmittag dieses Septembers geschah aber doch etwas - wenn auch nicht im Ort selber, sondern auf einem hoch darüber gelegenen Gelände, von wo die Ziegelsteinbauten eines erst vor kurzem errichteten Krankenhauses herüberleuchteten. In rascher Folge fuhren eine Anzahl Autos durch das große Tor und hielten dann vor dem Eingang des Hauptgebäudes. Aus jedem Wagen stieg mit einem Handkoffer in der Hand, etwas zaghaft ein junges Mädchen, dem Vater, Mutter oder sonstige Angehörige folgten. Nachdem dann noch ein großer Koffer ausgeladen worden war, verschwand die kleine Gruppe im Haus, tauchte jedoch gleich darauf in Begleitung einer weißgekleideten Krankenschwester wieder an der Hintertür auf.

Ein schmächtiger junger Mann fuhr in der Nähe dieser Tür mit einem Rasenmäher über die Grünfläche. »Wenn das gutgeht, fress ich einen Besen«, murmelte er von Zeit zu Zeit düster und warf einen verschmitzten Blick zu den vollbesetzten Sonnenveranden hinauf. Die Patienten, die sich dort versammelt hatten, stammten fast alle aus Springdale und den umliegenden Orten. Neugierig musterten sie die ankommenden Mädchen, die von der Krankenschwester über einen mit Bäumen bestandenen Platz zum Edgett-Heim, dem Wohnhaus der Schwestern, geführt wurden. Da waren große und kleine, dicke und dünne, hübsche und weniger hübsche. Wie verschieden sie aber auch aussahen, etwas hatten sie gemeinsam; alle waren jung und alle machten ängstliche Gesichter.

Nachdem die weißgekleidete Schwester das letzte Mädchen zum

Schwesternheim begleitet hatte, warf sie einen mißbilligenden Blick zu den Sonnenveranden hinauf und murmelte etwas vor sich hin. Sie war groß und schlank und ging mit schwingenden weitausgreifenden Schritten. Die sommersprossige, leicht nach oben gebogene Nase und die hochgezogenen Augenbrauen gaben ihrem Gesicht einen munteren wachen Ausdruck. Auf ihrem schimmernden braunen Haar saß etwas schief eine winzige weiße Haube mit einem schwarzen Samtband. Die Tracht saß ihr wie angegossen; Schuhe und Strümpfe waren von blendendem Weiß.

Aus dem zweiten Stock beugte sich ein Patient hinunter und rief: »Wie viele sind denn gekommen, Fräulein van Dyke?«

»Das müssen Sie doch besser wissen als ich«, erwiderte die Schwester. »Sie waren ja den ganzen Nachmittag auf Ihrem Posten.«

»Das stimmt schon«, gab der Mann schmunzelnd zu. »Ich hab keine einzige ausgelassen.«

Mit einem leisen Kopfschütteln ging Katharina van Dyke weiter. Während sie die breiten Steinstufen hinaufstieg, ließ sie die Augen über das schöne neue Krankenhaus schweifen. Es war von Elias Todd, einem reichen Einwohner Springdales, gestiftet und erbaut worden. Die Leitung hatte er dem jungen Arzt von Springdale, Dr. Barry, übertragen, dessen Traum es schon lange gewesen war, hier in den Bergen ein Krankenhaus zu haben. Die Patienten kamen von abgelegenen Dörfchen, die in den Bergen versteckt lagen, aus Springdale selbst und von wohlhabenden Besitzungen in der Nähe des Ortes. Wer Geld hatte, bezahlte für seinen Aufenthalt. Wer nicht bezahlen konnte, wurde unentgeltlich behandelt. Die Leute waren stolz auf ihr Krankenhaus und rühmten es, wo sich eine Gelegenheit dazu bot. Doch Großsprecherei und Übertreibungen lehnten sie ab. »Es ist keine schlechte Anstalt«, pflegten sie zu sagen, und das war schon ein großes Lob in ihrem Mund.

Es ist wirklich keine schlechte Anstalt, dachte Katharina van Dyke, während sie die Schwingtür zu der geräumigen Halle aufstieß. An den Wänden entlang standen Bänke. Hinter einem Pult mit der Aufschrift »Auskunft« saß eine stattliche ältere Frau. Als sie Schritte hörte, hob sie den Kopf und sah der Eintretenden mit klugen grauen Augen entgegen. Aus der Art, wie sie mit ihr sprach, war zu erkennen, daß sie die Stellung einer alten vertrauten Freundin einnahm.

»Alles in Ordnung, Kit?« fragte sie mütterlich besorgt.

»Gewiß, Anne. Nur sind alle Patienten, die kriechen können, draußen und haben nichts Besseres zu tun, als die Mädchen anzustarren.«

»Ach, das macht nichts. Ist mal ne Abwechslung für sie.«

»Das wohl. Aber die armen jungen Dinger wußten gar nicht, wohin sie sehen sollten, und stolperten vor Verlegenheit über ihre eigenen Füße. Ist Susy in ihrem Büro?«

»Ja. Sie hat schrecklich Lampenfieber. Wollen Sie nicht mal nach ihr sehen?«

Kit nickte und ging durch einen langen Korridor. Ihre Gummiabsätze quietschten auf dem Linoleum. Vor einer geschlossenen Tür blieb sie einen Augenblick zögernd stehen. Dann öffnete sie sie energisch, trat in ein kleines Zimmer und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. »Nun, Susy, wie gehts?«

Die junge Schwester, die am Schreibtisch saß, antwortete nichts, sondern starrte abwesend vor sich hin. Ihre Tracht sah genauso wie die von Kit aus, nur mit dem Unterschied, daß die winzige weiße Haube sehr gerade auf rotgoldenen Locken saß. Das Gesicht darunter war fein geschnitten und hatte einen empfindsamen Ausdruck. Aber die braunen Augen blickten sehr klar, und das Kinn hatte trotz der weichen Rundung eine sehr bestimmte Form, die auf Festigkeit und Entschlossenheit schließen ließ.

Nachdem Kit ihr Gegenüber kurze Zeit verstohlen gemustert hatte, rief sie: »Um Himmels willen, Susy, wo bist du?«

»Ich weiß nicht«, antwortete die Schwester leise. »Kit, ist es denn wirklich wahr? Bin ich wirklich ...«

»Ja, du bist wirklich Leiterin einer Schwesternschule. Soll ich fortfahren? Du bist erst fünfundzwanzig, und vor ein paar Jahren warst du selber noch Lernschwester. Du hast überhaupt keine Erfahrung in der Leitung einer Schwesternschule, und alles wird schiefgehen.«

»Aber höre doch, Kit .«

»Ich habe dir wochenlang zugehört. Jetzt will auch ich einmal etwas sagen. Mach kein Gesicht, als hätte man dich beim Stehlen ertappt! Erinnerst du dich an Dr. Bill Barry?«

»Du meinst den Leiter des Krankenhauses?« Neben Susys Mundwinkeln erschienen ein paar Grübchen. »Ja, ich erinnere mich dunkel an ihn.«

»Bill würde entzückt sein, wenn er das hörte. Weißt du auch, daß du mit ihm verheiratet bist?«

»Er behauptet es immer. Aber was hat das ...«

»Krankenhäuser brauchen Schwestern, und Schwestern brauchen eine Schulleiterin, nicht ...«

»Ja, ja, aber ...«

»Kein Aber! Hat Elias Todd dich nicht zur Leiterin der neuen Schwesternschule ernannt? Elias Todd ist doch gewiß ein praktisch denkender Mann.«

»Das stimmt. Aber in diesem Fall hat er, glaub ich, einen Fehler gemacht.«

»Unsinn, Susy!« Kit machte eine ungeduldige Bewegung. »Hast du nicht alles getan, was nur irgend möglich ist, um deinen Lernschwestern das Beste vom Besten zu bieten? Du hast einen sechsmonatigen Verwaltungskursus durchgemacht. Du hast Mary Addison als deine Assistentin hierher geholt und sie für drei Jahre verpflichtet. Mary ist fünfundvierzig, ein grundgelehrtes Haus, das platzt vor Erfahrung. Außerdem hast du einen Stab tadellos ausgebildeter Schwestern engagiert, von denen die meisten aus unserer alten Schule kommen. Und schließlich hast du sogar Luise Wilmont als Nachtschwester angestellt. Das bedaure ich allerdings.«

»Sag nichts gegen Luise, Kit! Sie ist zwar stocklangweilig, aber äußerst tüchtig.«

»Was beunruhigt dich denn noch?«

»Ach, so mancherlei, Kit. Kleine Schwesternschulen halten sich gewöhnlich nicht lange, weil sie den Mädchen keine ausreichende Ausbildung mitgeben können.«

»Ein Krankenhaus mit hundert Betten ist keine Kleinigkeit. Du mußt immer bedenken .«

An der Tür klopfte es. Gleich darauf wurde sie aufgerissen, und ein Mädchen mit wuschligem hellbraunen Haar und erregten blauen Augen guckte ins Zimmer. »Kit! Anne läßt dir sagen, daß eben noch drei Neue gekommen sind. Fräulein Addison ist im Edgett-Heim, und du möchtest doch bitte .«

»Danke, Marianna! Ich komme!« Kit stand auf.

Der Mädchenkopf verschwand, und die Tür fiel krachend zu.

Kit zuckte zusammen. »Eins steht fest, Susy; Marianna wird mehr

Unheil in der Schule anstiften als alle übrigen Schülerinnen zusammen.«

»Sehr beruhigend!« entgegnete Susy spöttisch. »Man sollte einem verzagten Menschen immer versichern, daß alles ein schlimmes Ende nehmen wird.«

»Verzeih!« Kit lachte leise. »Na, dann bis nachher!« Alleingelassen, blieb die junge Leiterin der Schwesternschule reglos auf ihrem Stuhl sitzen. Es war sehr still in dem kleinen, hellgestrichenen Büro. Die Geräusche des Krankenhauses drangen nur gedämpft bis hierher und waren Susy so vertraut, daß sie sie überhaupt nicht bemerkte. Doch nun hörte sie durch das geöffnete Fenster Schritte und Stimmen auf dem Fliesenweg, der zum Schwesternhaus führte. Kit brachte die drei neu angekommenen Schülerinnen in ihre Zimmer.

In Susys Augen erschien ein Lächeln. Ein wenig mitleidig dachte sie an die ängstlichen Gesichter der Mädchen, die sie persönlich aufgesucht und um Zulassung zur Schule gebeten hatten. Fünf Mädchen der neuen Klasse stammten aus Springdale, sieben aus der näheren Umgebung und die übrigen aus verschiedenen Teilen NeuEnglands. Einige waren Töchter von Ärzten, die Bill Barry kannte, andere gehörten zu Susys Bekanntenkreis, und die Väter zweier Mädchen aus New York waren mit Elias Todd befreundet.

»Gerade diese persönlichen Beziehungen werden mir die Arbeit erschweren«, dachte Susy besorgt. »Bei völlig Fremden ist es lange nicht so unangenehm, wenn mal etwas schiefgeht.«

Aber sie war ja nicht allein; Bill würde ihr helfend zur Seite stehen. Susys Gesicht leuchtete auf. Sie reckte sich energisch und streckte das Kinn vor. Dann stand sie auf und ging ans offene Fenster.

Auf dem Fensterbrett stand eine Schale mit Ringelblumen, deren Blütenköpfe leise im Winde nickten. Ihr Duft vermischte sich mit dem Geruch von frisch geschnittenem Gras, der von draußen hereinkam. Susy zog eine Blume heraus und drehte sie zwischen ihren schlanken Fingern. Ihre Augen glitten über den grünen Rasen und die neuen Gebäude des Krankenhauses, blieben einen Augenblick auf ihrem eigenen, halb hinter Bäumen verborgenen Häuschen ruhen und wanderten dann zu den Berghängen mit dem blauen Himmel darüber. »Warum hab ich eigentlich Angst?« dachte sie ein wenig ärgerlich. »Das hört jetzt endlich auf!«

Susy versuchte ihre Unruhe loszuwerden, indem sie ihre Gedanken von der Schule ablenkte. Konnte sie nicht einmal an etwas anderes denken, zum Beispiel an die Blume in ihrer Hand? Wie hübsch und zart, wie vollkommen diese kleine Blüte war! Sie berührte ein Blütenblatt, das sich samtig anfühlte.

Nun waren gewiß alle Schülerinnen der neuen Klasse eingetroffen

- fünfundzwanzig unsichere junge Mädchen, die bald einer ebenso unsicheren Schulleiterin gegenüberstehen sollten. Anfangs hatte Susy Einwendungen gemacht, als Mary Addison vorschlug, fünfundzwanzig Schülerinnen aufzunehmen. Waren das nicht zu viele? Würden nicht fünfzehn genug sein?

»Aber nein!« hatte Mary widersprochen. »Sie müssen ja damit rechnen, daß Sie ein paar verlieren.«

»Verlieren? Warum denn?«

Einige würden nach kurzer Zeit feststellen, daß ihnen der Beruf nicht gefiel, hatte die erfahrene Mary erklärt. Andere würden krank werden oder sich als zu ungeschickt für die Arbeit erweisen. Es war immer dasselbe - in jeder Schule. Fünfundzwanzig Schülerinnen waren bestimmt nicht zuviel für den Anfang.

Und nun waren die fünfundzwanzig Mädchen da! Susy gab es auf, ihren Gedanken eine andere Richtung geben zu wollen. Sie stellte die Ringelblume in die Schale zurück und lehnte sich an das Fensterbrett. War es wirklich schon sieben Jahre her, daß sie ihre Lehrzeit begonnen hatte? Wie nah ihr die damalige Zeit noch immer war! In ihrer Klasse waren zweiundsechzig Schülerinnen gewesen - unter ihnen Kit. Und Bill Barry war an dem großen Krankenhaus, in dem sie ausgebildet wurden, Assistenzarzt gewesen. Am Tag ihrer Diplomverleihung hatte sich Susy mit ihm verlobt. Dann war sie ein halbes Jahr als Fürsorgeschwester in New York tätig gewesen und danach eine Zeitlang als Gemeindeschwester in Springdale. Endlich konnten sie und Bill dann heiraten, und nun -

Susys Gedanken wurden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Die Stationsschwester der orthopädischen Abteilung fragte an, ob sie wohl rasch herüberkommen könne. Ein alter Patient, den sie schon als Gemeindeschwester gepflegt hatte, sei gerade eingeliefert worden und verlange nach ihr.

Susy ging sofort zu ihm. Die Leiterin einer Schwesternschule kommt nur selten in engeren Kontakt mit Patienten, denn sie hat hauptsächlich am Schreibtisch zu tun. Aber Susy gab sich gern mit Patienten ab. Auch hatten Bill und sie sich gemeinsam um den alten Mann bemüht, als er von seinem Scheunendach gestürzt war und sich den Rücken verletzt hatte. Sie wußte seit langem, daß er operiert werden mußte. Er hing an ihr und würde sich nun wie ein Kind an sie klammern.

Als Susy in ihr Büro zurückkehrte, wartete schon die Mutter eines kleinen Jungen, der in der Kinderabteilung lag, auf sie. Sie hatte zwei Dutzend frische Eier mitgebracht. Da die Leute in ärmlichen Verhältnissen lebten, konnten sie nichts für die Behandlung ihres Kindes bezahlen. Susy wußte wohl, daß die Frau die Eier nicht nur brachte, um den Kindern des Krankenhauses eine Freude zu machen, sondern vor allem aus dem Wunsch heraus, nicht völlig »freigehalten« zu werden. Sie bedankte sich mit warmen Worten für das Geschenk und unterhielt sich eine Weile mit der Frau.

Endlich war sie wieder allein. Ihr Blick fiel auf eine kleine gerahmte Fotografie von Bill, die auf ihrem Schreibtisch stand, und sofort wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück. Sie lächelte. »Der wichtigste Tag im Leben eines Mädchens«, sagte sie vor sich hin. »Und was für ein Tag!«




Der wichtigste Tag

Susys kleines Büro verwandelte sich in ihr Schlafzimmer daheim bei ihren Eltern, und sie hörte so deutlich, als wäre es Wirklichkeit, die erregte Stimme ihrer Mutter rufen: »Susy, bist du noch nicht wach? Es ist herrliches Wetter. Du mußt aufstehen.«

»Ja, Mammi.«

Maxi, der kleine schwarzbraune Dackel, sprang aufs Bett. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und trampelte fröhlich auf Susy herum. Sie drückte ihn zärtlich an sich. Dann schob sie ihn energisch beiseite und sprang mit beiden Beinen zugleich aus dem Bett.

Etwas später öffnete sie zögernd die Tür zum Fremdenzimmer und spähte hinein. Auf dem Bett lag ihr Brautkleid ausgebreitet, ein Traum aus schimmernder weißer Seide und zarten Spitzen. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, und eine Weile starrte sie reglos auf das duftige Gebilde. Doch plötzlich kam Bewegung in sie. »Nein, Maxi, das darfst du nicht!« Mit zwei Schritten war sie neben dem Bett und packte den kleinen Dackel, der gerade auf die seidene Unterwäsche springen wollte, die neben dem Kleid lag.

Nun rief Marie, seit zwanzig Jahren Hausmädchen bei den Bardens, von unten: »Fräulein Susy, Ihr Frühstück wird kalt!«

»Ich komme!«

Das Telefon und die Türglocke klingelten gleichzeitig. Marie rannte keuchend hin und her. »So geht das nun seit sieben«, brummte sie gutmütig, als Susy die Tür zum Eßzimmer öffnete.

Dr. Barden sah seiner Tochter lächelnd entgegen. »Nun, bist du bereit für den großen Tag?«

Susy murmelte etwas, küßte ihn auf die Backe und setzte sich neben ihren Bruder Ted. »Wie fühlst du dich, Schwesterchen?« fragte er ein wenig verlegen.

»Wie soll ich mich schon fühlen?« Susy goß sich Kaffee ein und durchflog ein paar Telegramme, die neben ihrem Teller lagen. »Ja, wie fühle ich mich eigentlich?« fragte sie sich verwirrt. »Mir ist, als schwebte ich. Alles erscheint mir so unwirklich. Ich muß mich zusammenreißen. Wenn Mammi doch hereinkäme und etwas Vernünftiges sagte!«

Aber Frau Barden war mit den letzten Vorbereitungen für die Feier beschäftigt. Von draußen drangen allerlei beunruhigende Geräusche ins Zimmer. Um sich dadurch nicht aus der Fassung bringen zu lassen, begann Susy zu sprechen. Sie sagte, daß Bill nun schon mit Kit, Marianna und Anne unterwegs sein müsse. »Sie wollten um zehn Uhr hier sein. Wer wird denn Connie und Phil von der Bahn abholen?«

»Ich«, sagte Ted.

»Bills Bruder kommt mit demselben Zug. Gib acht, daß ihr euch nicht verfehlt.«

»Gewiß, Schwesterchen.«

Wieder klingelte es an der Haustür. Man hörte Maries Schritte in der Diele. Dann ertönten Stimmen.

Ted sprang auf. »Tante Letti! Ich gehe in die Garage.« Damit floh er aus dem Zimmer.

Susy und ihr Vater wechselten einen bangen Blick. Tante Letti, eine angeheiratete Tante, war der Familienschreck. Sie war groß und hager und machte fast immer ein beleidigtes Gesicht. Unter einem zaghaften und bescheidenen Gehabe verbarg sich eine eiserne Entschlossenheit, stets ihren Willen durchzusetzen.

»Laß mich nicht allein, Pa!« flehte Susy.

Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter. Das Klappern von hohen Absätzen näherte sich der Tür. Als Tante Letti eintrat, stand Dr. Barden auf und ging ihr entgegen.

»Wie geht es dir, Theo?« fragte sie mit ihrer dünnen traurigen Stimme. Es klang, als läge er auf dem Totenbett. Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt sie Susy ihre verwelkte Wange zum Kuß hin. Dann faßte sie mit ihren kalten trockenen Fingern nach Susys Hand. »Fiebrig! Susy, Liebes, willst du dich nicht hinlegen, bis - bis -«

»Aber ich fühle mich gar nicht fiebrig, Tante Letti!«

Seufzend ließ sich Tante Letti auf einen Stuhl sinken. »Wo ist deine Mutter?«

»Ich weiß nicht. Soll ich sie holen?«

»Ach nein, laß nur! Übrigens - ich habe einen Dekorateur mitgebracht.«

Dr. Barden räusperte sich. »Sehr nett von dir, Letti! Aber die Mühe hättest du dir sparen können. Adda will die Zimmer selber ausschmücken.«

»Aber das ist doch unmöglich! An diesem Tag aller Tage! Nun ja, Adda war ja immer etwas - eigenartig. Es ist bestimmt besser, wenn Herr Snab es macht. Hat jemand daran gedacht, Blumen zu bestellen?«

Susy zählte im stillen bis zehn. Dann sagte sie so freundlich wie möglich: »Natürlich, Tante! Aber wir brauchen nicht viele, da wir keine große Gesellschaft haben - nur ein paar Freunde. Mammi hat sehr viel Geschmack. Sie wird schon ...«

»Gewiß, mein Kind, darüber läßt sich nicht streiten. Kommen Sie herein, Herr Snab. Magst du Lilien, Susy?«

»Bitte keine Lilien!«

»Na, dann nicht!« sagte Tante Letti beleidigt. »Ich wollte euch doch nur helfen, aber wenn - legen Sie die Sachen irgendwohin,

Herr Snab.«

Hinter Susy wurde eine Rolle Draht auf den Fußboden geworfen. Die Türglocke klingelte. Das Telefon schrillte. Marie rannte hin und her.

Susy lächelte etwas gezwungen. »Marie übt Kurzstreckenlauf für die Olympiade.«

»Susy! Am Hochzeitstag macht man keine dummen Witze! Heiraten ist eine sehr ernste .«

Marie riß die Tür auf. »Fräulein Susy, die Friseuse ist da!«

»Ich komme!« Susy stand auf, warf ihrem Vater einen mitleidigen Blick zu und flüchtete nach oben. Maxi folgte ihr dicht auf den Fersen.

Die plätschernde Stimme der Friseuse bildete eine eintönige Begleitung zu den gedämpften Geräuschen, die von unten heraufdrangen. Endlich durfte Susy vom Stuhl aufstehen. Ihr gelocktes Haar leuchtete wie Kupfer. Plötzlich horchte sie auf. Draußen fuhr ein Wagen vor. Die Reifen knirschten auf dem Kies; dann schwieg der Motor. Das war Bill! Hastig schloß Susy ihren Morgenrock und eilte zur Treppe, fand den Weg jedoch durch Tante Letti versperrt.

»Unmöglich, Susy! Eine Braut darf ihren Verlobten am Hochzeitstag erst in der Kirche sehen.«

»Aber Tante Letti - das ist doch lächerlich! Ich meine, warum denn?«

»Ja, ja, ich bin eine lächerliche alte Frau!« Tante Lettis Stimme bebte, ein sicheres Zeichen dafür, daß sie nicht nachgeben würde. »Die Jugend von heute weiß nicht mehr zu schätzen, was man für sie tut. Mein Hochzeitsgeschenk, die hübsche rote Ampel, steht ganz hinter Blumen versteckt. Und nun noch dies!«

»Reg dich nicht auf, Tantchen! Ich werde brav sein.«

Susy ging in ihr Zimmer zurück, während Tante Letti traurig und wachsam auf ihrem Posten stehenblieb. Unten erhob sich erregtes Stimmengewirr. Susy lauschte. Das war Bills dunkle Stimme - und das die Stimme seines Bruders. Sie erkannte die helle Stimme von Connie, die kühle von Kit, Mariannas sprödes Organ und die warme Stimme Annes. Bald kamen alle die Treppe herauf - außer Bill. Wo steckte Bill? Warum durfte sie ihn nicht wenigstens eine Minute sehen? Sicherlich hatte man ihn in Teds Zimmer gesperrt. Was für ein Unsinn! Sie begrüßte die Freundinnen, und alle sprachen durcheinander.

Plötzlich tauchte Frau Barden an der Tür auf. »Susy, du mußt dich anziehen.«

»Ja, Mammi.« Susy war froh, daß sie etwas zu tun hatte, und ging ins Fremdenzimmer. Die anderen folgten ihr schwatzend. Alle schrien entsetzt auf, als sie Maxi auf der Unterwäsche liegen sahen. Marianna packte ihn am Nackenfell und setzte ihn auf die Erde.

»Ach, du lieber Himmel!« rief Tante Letti entsetzt.

»Hoffentlich hat er keine Flöhe! Es wäre furchtbar, wenn sie dich in der Kirche ...«

Susy kicherte. »Ich werde mir Mühe geben, mich nicht ausgerechnet vor dem Altar zu kratzen.«

»Susy!« rief die Mutter mahnend.

»Entschuldige, Mammi!« Susy schlüpfte aus ihrem Morgenrock. Viele Hände begannen an ihr herumzuzupfen und zu ziehen. Einige schützten ihre Frisur, während andere ihr das weiche Seidenkleid über den Kopf streiften. Wieder andere schlossen Haken und strichen Falten glatt. Kit setzte ihr den Kranz mit dem Schleier auf. Ausrufe und Gelächter umbrandeten sie. Marie holte Susys Koffer. Der Vater kam ins Zimmer und murmelte nervös: »Eins, zwei, drei, vier, los!«

»Was redest du da?« fragte Tante Letti verwundert.

»Er zählt, Tantchen«, sagte Susy.

»Er zählt?«

»Ja, für den Gang durch die Kirche. Nach vier marschieren wir los. Pa hat neulich eine Hochzeit mitgemacht, bei der die Braut und ihr Vater auf dem ganzen Weg zum Altar verzweifelt in gleichen Schritt zu kommen versuchten. Er will nicht, daß wir beide auch so ein lächerliches Schauspiel geben. Na, es wird schon schiefgehen!«

»O Susy, wie kannst du nur so reden!«

Frau Barden ordnete Susys Schleier. »Willst du mir nicht beim Anziehen helfen, Letti?« fragte sie ablenkend. Dann küßte sie Susy und flüsterte ihr ins Ohr: »Du siehst entzückend aus, mein Kind.«

Tante Lettis Gesicht erhellte sich. »Gewiß, Adda, ich will dir gern behilflich sein.«

Die beiden gingen aus dem Zimmer. Susy wurde vor einen Spiegel gezogen und starrte verwundert auf ihre überraschend große

Gestalt in dem langen weißen Kleid. Alle Anwesenden brachen in Rufe der Bewunderung aus.

In der Tür erschien Ted. Sie winkte ihn zu sich. »Was macht Bill?«

»Er ist ziemlich durcheinander. Beim Rasieren hat er sich ein paarmal geschnitten.«

»Zählt Pa immer noch?«

»Ich weiß nicht.« Ein wenig scheu berührte er ihren Arm. »Ich muß jetzt gehen.«

Allmählich wurde es ruhiger um Susy. Connie legte ihr den Brautstrauß in den Arm. Marianna schob Maxi von der Schleppe herunter. Anne bückte sich ächzend und steckte ein Geldstück in Susys Schuh

- als Glücksbringer. Dann waren plötzlich alle verschwunden, und Dr. Barden stand an der Tür.

Susy hob die Schleppe hoch. »Pa, du siehst schrecklich vornehm aus.«

»Hm. Bist du glücklich?«

»Natürlich!«

Vorsichtig ging es die Treppe hinunter - am Wohnzimmer vorbei, in dem ein tolles Durcheinander von Draht, Blumen und Seidenpapier herrschte - dann durch die Haustür. Wie frisch und süß die Frühlingsluft duftete! Draußen stand eine gemietete Limousine. Der Fahrer riß die Tür auf. Nachdem der Vater Susy in den Wagen geholfen hatte, setzte er sich neben sie.

Die Tür schlug zu, der Motor brummte. Das weiße Gittertor, auf dem Susy als Kind geschaukelt hatte, wich zurück.

Susy sah ihren Vater an. Er strich ihr zart über die Hand. »Aufgeregt?« fragte er lächelnd.

Sie nickte.

»Du siehst sehr hübsch aus.« Und dann tastend: »Ist mit Bill alles in Ordnung, Kind?«

»Ja, Pa! Es ist nur - Heiraten ist doch anstrengender, als ich dachte. Aber mit Bill bin ich völlig einig.«

»Dann ist ja alles gut.«

Die graugrüne Aprillandschaft flog an ihnen vorüber. Schließlich bog der Wagen in eine Straße mit alten Häusern ein und fuhr auf die kleine steinerne Kirche zu. Über den Gehsteig war ein Baldachin gespannt. Daneben standen Menschen mit neugierigen Gesichtern.

»Da kommt die Braut!« riefjemand.

Der Wagen hielt. Dr. Barden stieg aus und reichte Susy die Hand. Sein Zylinder glänzte in der Sonne. Susy bemerkte verwundert, daß ihre Knie zitterten. Sie hörte nichts von den Bemerkungen der Zuschauer, noch war sie sich bewußt, daß sie Stufen hinaufstieg. Sie spürte nur den starken Arm ihres Vaters, die Wärme, die ihr aus der Kirche entgegenströmte, und das heftige Klopfen ihres Herzens. Undeutlich nahm sie ein paar bekannte Gesichter wahr. Die Orgel brauste.

Eins, zwei, drei, vier, los! Im Gleichschritt gingen sie durch die Kirche. Lichter - Menschen - Blumengeruch - das Gesicht des Pfarrers über den Altarstufen.

Und dann konzentrierte sich ihr ganzes Sein auf einen Punkt. Bill kam ihr mit strahlenden Augen entgegen.

Die Zeremonie durchlebte sie wie im Traum. Orgelbrausen - die Stimme des Pfarrers - Gesang - der Ring an ihrer Hand. Bill küßte sie auf den Mund. Dann ging sie an seinem Arm aus der Kirche. Sie fanden keine Zeit, auch nur ein einziges Wort miteinander zu sprechen. Kaum waren sie im Freien, wurden sie von Freunden und Bekannten umringt, die ihnen Glück wünschten.

Endlich konnten sie in das wartende Auto steigen. Sie fuhren ab. Susy wandte ihr Gesicht dem jungen Mann an ihrer Seite zu, der nun ihr Mann war. Er ergriff ihre Hände und stammelte: »Susy, mein Herz!«

»Ich freue mich, daß du da bist.«

Mehr sprachen sie nicht. Sie verstanden sich auch ohne Worte.

Und nun waren sie schon fünf Monate verheiratet. Susy sah auf den Ring an ihrer Hand. Wie glücklich war sie während dieser Zeit gewesen! Allerdings waren fünf Monate keine lange Zeit, wenn man bedachte, daß sie und Bill nun für immer miteinander leben würden. Doch bis jetzt hatte es keinerlei Unstimmigkeiten zwischen ihnen gegeben. Sie kannten sich ja auch schon lange. Susys Vater hatte zwar am Tage vor ihrer Hochzeit zu ihr gesagt, eine glückliche Ehe falle niemandem in den Schoß, sondern man müsse auch selber etwas dazutun. Susy runzelte ein wenig die Stirn, als sie sich an seine Worte erinnerte.

»In jeder Ehe kommt eine Zeit, da Mann und Frau Eigenschaften aneinander entdecken, die ihnen mißfallen. Das ist eine gefährliche

Zeit. Eine Ehe kann nur glücklich werden, wenn beide den Eigenschaften, die sie aneinander lieben, größeren Wert beimessen als denen, die ihnen nicht gefallen.«

Susys Stirnrunzeln verschwand, und sie lächelte zuversichtlich. Mit leichten Schritten ging sie zu ihrem Schreibtisch zurück, um sich ihre Begrüßungsansprache für die neuen Schülerinnen zurechtzulegen. »Die Mädchen werden mein einziges Problem sein«, dachte sie.

Aber sie irrte sich.




Erste Begegnung

Die beiden Unterrichtsräume der Schwesternschule lagen im Erdgeschoß des Edgett-Heims. Große Fenster und hell getünchte Wände machten die Zimmer licht und freundlich. Der Geruch von Farbe, der noch darin schwebte, war so schwach, daß man ihn nicht mehr als unangenehm empfand. Der eine Raum sollte dem praktischen Unterricht dienen und war genau wie ein Krankensaal eingerichtet, nur mit dem Unterschied, daß statt lebender Patienten Puppen in den Betten lagen. Der andere war ein gewöhnliches Klassenzimmer mit einer großen Schiefertafel, einem Pult und etwa dreißig Stühlen. In diesem Zimmer hatte sich nach dem Essen die erste Klasse der neuen Schwesternschule zur Begrüßung durch ihre Schulleiterin versammelt. Die Uhr an der Wand zeigte zehn Minuten vor acht, und da die Leiterin erst um acht erwartet wurde, war die Unterhaltung ziemlich lebhaft. Ein Klassenzimmer war ja eine vertraute Umgebung für die Mädchen, die erst vor kurzem die Schule verlassen hatten. Die scheueren unter ihnen saßen schon auf ihren Plätzen; andere, die kühner waren, standen in kleinen Gruppen beisammen. Ihr Geplauder wurde hin und wieder durch Lachen oder laute Ausrufe unterbrochen. Alle gaben sich Mühe, sicher und unbekümmert zu erscheinen.

Die fünf Mädchen aus Springdale bildeten den Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Ja, sie kannten jeden Menschen hier im Krankenhaus - die Oberschwestern zwar nicht, aber Dr. Barry und Fräulein van Dyke, die stellvertretende Schulleiterin; und Frau Barry war sozusagen ihre beste Freundin. Dann war da noch Anne

Cooney, die Haushälterin des Schwesternheims, die vorhin am Auskunftspult in der Halle gesessen hatte. Anne kannten sie, solange sie zurückdenken konnten. Als Fräulein Barden noch Gemeindeschwester gewesen war, hatte sie in Annes Haus gewohnt.

»Wer ist denn dieses Fräulein Barden?« fragte ein Mädchen in ausgeprägtem New Yorker Tonfall.

Alle wandten sich der Fragerin zu, die lässig an der Wand lehnte. Sie war modisch angezogen und hatte schimmerndes, leicht gewelltes Haar. Die großen braunen Augen in dem schmalen blassen Gesicht blickten spöttisch.

»Sie wissen nicht, wer Fräulein Barden ist?« verwunderte sich eins der Springdaler Mädchen.

»Wie soll sie das wissen?« warf eine andere ungeduldig ein und wandte sich dann dem Mädchen zu, das gefragt hatte. »Sie kommen aus New York, nicht?«

»Ja.«

»Ich bin aus Springdale und heiße Evelyn Adams. Wie heißen Sie?«

»Joan Dittmar.«

Die beiden Mädchen schüttelten sich die Hände. Dann erklärte Evelyn Adams: »Fräulein Barden ist unsere Schulleiterin.«

»Heißt die nicht Frau Barry? In dem Brief, den ich bekommen habe, stand doch ...«

»Das stimmt. Sie ist erst seit ein paar Monaten verheiratet. Die meisten hier kennen sie von früher und nennen sie immer noch mit ihrem Mädchennamen.«

»Aha! Eine frisch verheiratete Dame! Wie ist sie denn?«

Die überhebliche Art der New Yorkerin stachelte Evelyns Lokalstolz an. »Sie ist wundervoll - und so gut zu jedem Menschen! Als Gemeindeschwester hat sie unendlich viel für die Leute hier getan. Sie wird von allen geliebt und verehrt. Und die Kinder hängen wie Kletten an ihr.«

»So? Die Tiere wahrscheinlich auch, wie?«

»Und man sagt doch .«

Joan Dittmar lächelte ironisch. »Ja, ja, Kinder und Tiere wissen, was in einem Menschen steckt.«

»Und das stimmt auch! Sie hat einen süßen kleinen Dackel, der ihr wie ein Schatten folgt.«

»Die Dame scheint ja ein reiner Engel zu sein! Wie alt ist sie denn?«

Evelyn Adams errötete unwillig, antwortete jedoch ruhig: »Fünfundzwanzig. Sie sieht fabelhaft aus und hat wundervolles rotes Haar.«

»Ein Rotkopf! Und dabei durch und durch edel!«

Joan grinste unverschämt. »Ich möchte ihr Traumbild nicht zerstören, aber ich glaube, Ihr Idol ist eine ganz gerissene Person, die es raus hat, sich ins rechte Licht zu setzen.«

Einen Augenblick war Evelyn sprachlos. »Hören Sie mal ...«, begann sie schließlich wütend, brach jedoch ab, als eines der Mädchen warnend rief: »Still! Da kommt Marianna!«

Joan hob die Augenbrauen. »Wer ist denn das?«

»Marianna Lawson. Fräulein Barden und Fräulein van Dyke haben sie in New York halb verhungert von der Straße aufgelesen und bei sich aufgenommen.«

»Das wird ja immer schöner!« spöttelte Joan. »Dieser Wohltäterin der Menschheit fehlt wirklich nur noch der Heiligenschein.«

»Sie halten sich wohl für sehr witzig«, rief Evelyn aufgebracht. »Echte New Yorker Angeberei, weiter nichts! Na, Fräulein Barden wird Ihnen das schon austreiben!«

»Das wollen wir mal sehen!« Aber niemand hörte mehr auf Joan, denn plötzlich eilten alle zu ihren Plätzen. Joan bemerkte zu ihrem Ärger, daß ihr Kinn zitterte. Sie preßte die Lippen zusammen, schlenderte betont nachlässig nach vorn und setzte sich auf den mittelsten Platz der ersten Reihe. Die Beine artig nebeneinandergestellt, die Hände fromm im Schoß gefaltet, mimte sie ein Bild unglaublicher Bravheit und Sittsamkeit. Die anderen Mädchen beobachteten sie - einige bewundernd, andere entrüstet.

Einen Augenblick war es ganz still im Klassenzimmer. Dann hörte man ein Rascheln und leichte Schritte. Alle Mädchen außer Joan drehten die Köpfe zur Tür. Susy trug ein kurzes dunkles Wollcape über der weißen Tracht. Die winzige weiße Haube schien auf den goldenen Locken zu schweben. Mit raschen Schritten ging sie nach vorn, stieg auf das Podium und setzte sich an das Pult.

Die Mädchen aus Springdale und Marianna glühten vor Stolz. Die Gesichter der Schülerinnen, die bereits mit Susy gesprochen hatten, leuchteten auf. Die übrigen starrten ihre junge hübsche Schulleiterin bewundernd an. Nur Joan Dittmar musterte sie kühl und abschätzend.

Susy lächelte den erwartungsvollen Mädchengesichtern vor ihr freundlich zu. Die neuen Schülerinnen zu begrüßen, machte sie keineswegs nervös. Sie war nur besorgt, ob es ihr auch gelingen werde, gute Krankenschwestern aus ihnen zu machen.

»Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu können, und hoffe, daß Sie sich in diesem Haus wohl fühlen werden«, begann sie herzlich. »Da Sie ja die ersten Schülerinnen der Schule sind, fällt Ihnen eine besondere Aufgabe zu. Die meisten Klassen brauchen nur einer Tradition zu folgen; Sie aber müssen eine aufbauen.« Susy ließ die Augen über die zu ihr empor gewandten Gesichter schweifen. Als sie dem höhnischen Grinsen von Joan Dittmar begegnete, dachte sie >o je!<. Dann zuckte sie im Geist die Achseln. Als Leiterin einer Schwesternschule mußte sie sowohl auf übertriebene Bewunderung als auch auf heftige Ablehnung gefaßt sein; sie durfte sich weder durch das eine noch durch das andere aus der Fassung bringen lassen.

Nach ihren einführenden Worten sprach Susy darüber, wie sich die Schwesternschulen im Lauf der Zeit gewandelt hatten. »Früher war man nur darauf bedacht, gute Pflegeschwestern auszubilden. Heute werden die Schwestern auch dazu erzogen, als Glieder einer Gemeinschaft zu wirken, und hier in Springdale ...« Während Susy weitersprach, fragte sie sich, wer wohl das Mädchen in der ersten Reihe sei, das sie so skeptisch und ablehnend musterte. Im Geiste ging sie alle Fotografien durch, die von den Schülerinnen eingesandt worden waren. Dittmar! Ja, die mußte es sein. Ihre Eltern waren mit Elias Todd befreundet und hatten sie nach Springdale geschickt, weil sie befürchteten, daß ihre Tochter für das Studium in einem großen New Yorker Krankenhaus zu zart sei.

Susy machte eine kleine Pause und dachte: »Sie ist so zart wie ein Stück Stahl.« Dann fuhr sie in ihrer Rede fort. »Wenden Sie sich stets vertrauensvoll an Ihre Lehrerinnen, wenn Sie etwas auf dem Herzen haben - seien es nun persönliche oder berufliche Dinge. Sie werden immer ein offenes Ohr für Ihre Sorgen finden.«

Joan Dittmar lächelte höhnisch. Einen Augenblick war Susy richtig ärgerlich. Doch dann sah sie entschlossen über Joan hinweg auf die hinter ihr sitzenden Mädchen.

»Und noch etwas!« fuhr sie fort. »Heutzutage glaubt wohl niemand mehr, daß sich eine Krankenschwester von der Welt zurückziehen müsse. Dennoch möchte ich Sie in dieser Hinsicht beruhigen. Sie dürfen kleine Gesellschaften, Tanztees und Theateraufführungen im Schwesternheim veranstalten. Sie können Freundinnen, Freunde oder Verwandte dazu einladen, wenn Sie wollen. Auch besitzt das Krankenhaus Tennisplätze, die Sie hoffentlich nicht vernachlässigen werden. Auf dem Fluß kann man jetzt noch Kanu fahren, und im Sommer können Sie darin baden. Schlittschuhlaufen ist zwar nur bis zum ersten Schneefall möglich, aber dafür ist das Gelände hier ideal zum Skilaufen. Zweimal in der Woche können Sie abends ausgehen.«

Susy lächelte, als sie die erfreuten Gesichter der Mädchen sah. »Aber um zwölf Uhr müssen Sie wieder im Schwesternheim sein, und wenn ich zwölf sage, heißt das nicht Viertel nach zwölf! Falls Sie durch einen unvorhergesehenen Zwischenfall aufgehalten werden und nicht pünktlich sein können, geben Sie bitte telefonisch Bescheid. Hat eine von Ihnen noch etwas zu fragen?«

Einen Augenblick rührte sich niemand. Dann hob ein kleines schwarzhaariges Mädchen die Hand.

»Nun?«

Das Mädchen stand zögernd auf. »Meine Mutter ist früher auch Krankenschwester gewesen. Sie hat mir Sachen erzählt, die Sie gar nicht erwähnt haben.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Sie sagt - Lernschwestern dürften nicht mit Assistenzärzten verkehren - und ...«

Susys Augen begannen zu zwinkern. »Wir haben hier nur einen einzigen Assistenzarzt - Dr. Rail. Ich glaube nicht, daß Sie alle zugleich mit ihm ausgehen können. Aber wenn Sie wollen - ich habe nichts dagegen.«

Die Klasse brach in lautes Gelächter aus.

»Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen?« fragte Susy, nachdem das Lachen verebbt war.

»Ja. Meine Mutter sagt - sie mußte als Lernschwester Strafe zahlen, wenn sie auf der Station etwas gegessen hatte.«

»Wir erwarten von unseren Angestellten und Lernschwestern, daß sie in den Stationsküchen nichts essen. Das Essen für die Patienten ist abgemessen. Aber Krankenschwestern haben oft Hunger zwischen den Mahlzeiten. Deshalb wird vormittags ein zweites Frühstück im Speisesaal ausgegeben, und nachmittags gibt es Tee im Edgett-Heim.«

Die Mädchen waren begeistert. Dennoch verließ Susy sie ein wenig nachdenklich. Während sie aus dem Klassenzimmer ging, dachte sie an ihren ersten Tag als Lernschwester zurück. Wie anders als heute war damals alles gewesen! Die Luft war ihr wie elektrisiert erschienen von der Geschäftigkeit und Lebendigkeit der großen Anstalt, von dem gemeinsamen Bemühen mehrerer hundert Menschen, dem Wohl ihrer Mitmenschen zu dienen. Was mochten die jungen Mädchen wohl in dieser verhältnismäßig kleinen, sich erst im Aufbau befindlichen Schule empfinden? Und würden sie hier eine ausreichende Ausbildung erhalten?

Als Susy die Tür öffnete, hörte sie eine helle Stimme aus dem Klassenzimmer hinter sich rufen. »Sie ist einfach wundervoll!« Und darauf eine kühle abwägende Stimme: »Na, ich weiß nicht recht .«




Ein Abend zu Hause

Susy bog von dem Fliesenweg ab, der vom Schwesternheim zum Krankenhaus führte, und schlug den Pfad zu ihrem Häuschen ein. Fröstelnd zog sie das Wollcape enger um die Schultern. Ein kalter Wind hatte sich erhoben, und in der Luft lag eine Ahnung von kommendem Frost. Die Sterne hatten nicht mehr das sanfte goldene Leuchten wie im Sommer, sondern blinkten weiß, kalt und fern. In den nahen Winternächten würden sie in grünem Licht erstrahlen.

Als Susys helles Wohnzimmerfenster vor ihr aufleuchtete, beschleunigte sie ihre Schritte. Sie freute sich auf Bill und ihr gemütliches Heim. Hoffentlich war Nina, das Tagesmädchen, schon fortgegangen! Susy fühlte sich nach den Aufregungen des Tages erschöpft und nicht in der Stimmung, Ninas Geplapper darüber anzuhören, was Maxi tagsüber angestellt hatte, oder wie ihr beim Abwaschen wie durch Zauberei ein Teller aus der Hand gesprungen und auf dem

Boden zerschlagen sei.

Ein weißer Zaun leuchtete aus dem Dunkel auf, und Susy hörte ein leises Winseln. Kaum hatte sie das Gartentor geöffnet, sprang Maxi freudig an ihr hinauf und begrüßte sie stürmisch. Sie streichelte ihm liebevoll den Kopf. Während sie dann die Stufen zum Haus hinaufstieg, hatte sie das Gefühl, als wimmelten unzählige Maxis um sie herum. Sie war zu müde, um zu bemerken, daß sie zum erstenmal seit ihrer Heirat beim Öffnen ihrer Haustür nicht freudige Erregung, sondern nur Zufriedenheit empfand. Ganz allmählich und unmerklich hatte sich das überwältigende Glück der ersten Monate ihrer Ehe in das ruhige Glück eines gleichmäßigen Tagesablaufs verwandelt. Jetzt war sie sich dieser Wandlung noch nicht bewußt; erst sehr viel später kam es ihr zum Bewußtsein.

Bill saß im Wohnzimmer vor dem Kamin, den Kopf in einer Wolke von Pfeifenrauch, die Knie mit einem Gewirr künstlicher Fliegen zum Forellenfang bedeckt.

»Guten Abend!« sagte Susy und strich ihm mit ihrer kühlen Hand leicht über die Backe. »Ist Nina fort?«

Er nickte. »Wie war es? Ist alles gutgegangen?«

»Ich denke ja.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Sofort sprang Maxi auf ihren Schoß und rollte sich zufrieden aufseufzend zu einer Kugel zusammen. »Ach, Bill, mir ist wie einem Ding zumute, das man in einer Regennacht draußen liegengelassen hat.« Nach kurzem Schweigen erzählte sie ihm von der ersten Begegnung mit ihren neuen Schülerinnen. Ihre Ansprache war ihr offenbar gelungen. Die Mädchen schienen recht nett zu sein. Joan Dittmar erwähnte Susy nicht, weil sie gar nicht mehr an das Mädchen dachte.

Bill hörte aufmerksam zu. Während seine schlanken kräftigen Finger die künstlichen Fliegen entwirrten, beobachtete er Susys Gesicht, den wechselnden Ausdruck ihrer Augen, die lebendige Linie ihres Mundes.

»Scheint ja alles in Ordnung zu sein, Frau Barry«, sagte er lächelnd, als sie mit ihrem Bericht zu Ende war.

»Ich hoffe es. Sag mal, Bill - ist es dir eigentlich sehr unangenehm, daß die Leute mich immer noch beharrlich >Fräulein Barden< nennen?«

»Keine Idee!« Bill lachte. »Die Hauptsache ist, daß du Frau Barry bist. Übrigens - ich hab heute Ira Prouty als Mädchen für alles angestellt.«

»Das freut mich. Ira ist ein vernünftiger, zuverlässiger Mensch und hat sich immer als guter Freund erwiesen.«

Susy gähnte herzhaft. »Ich gehe ins Bett, Bill. Ich bin todmüde.« Sie setzte Maxi auf den Boden und stand auf.

»He, lauf nicht so schnell davon! Kommst du Sonntag nachmittag mit mir angeln?«

Susy, die schon an der Tür war, drehte sich zögernd um. »Ich weiß nicht. Es ist - so anstrengend, mit dir zu angeln.«

»Ach, komm doch mit! Es wird dir guttun.«

Susy ging langsam zu ihm zurück und blieb neben seinem Sessel stehen. »Bist du sehr enttäuscht, wenn ich nicht komme?«

»Na ja, eigentlich machts mir viel mehr Spaß, wenn du dabei bist.«

»Wirklich? Dann komme ich natürlich.«

»Aber du tust es nicht gern?«

»Besonders gern nicht«, gestand Susy, die nicht ahnte, daß Bill sich lange darauf gefreut hatte, mit ihr zusammen seinen Lieblingssport betreiben zu können, und daß sie mit ihren Worten einen langgehegten Traum zerstörte. »Weißt du - als ich das letztemal mitkam, war ich hinterher wie zerschlagen. Wie kommt es nur, daß du plötzlich so versessen bist aufs Angeln? Du hast dich doch früher nicht dafür interessiert.«

»Früher hatte ich keine Zeit dazu«, antwortete er bedächtig. »Warum hast du mir nie gesagt, daß du Angeln nicht magst?«

»Aber ich mag es ja - nur in anderer Weise als du. Ich finde es hübsch, gemütlich am Ufer eines Teiches zu sitzen oder sich in einem Boot treiben zu lassen und zu warten, bis ein Fisch anbeißt. Aber dieses Jagen .«

»Verzeih, daß ich dich mitgeschleppt habe!«

»Von Mitschleppen ist ja gar keine Rede! Ich bin sehr gern mitgegangen. Nur wurde der Ausflug dann recht ermüdend. In Stiefeln, die mir viel zu groß waren, keuchte ich in einer Wolke von Moskitos hinter dir her. Nachher war mein Gesicht völlig zerstochen, und an den Füßen hatte ich Blasen. Zweimal bin ich im Moor eingesunken und hab meine Stiefel verloren. Wir wurden von der Sonne gebraten und darauf von einem Gewitterregen durchweicht. Wir wateten stundenlang durch einen Sumpf. Und das alles, um schließlich einen

kleinen Fisch zu fangen.«

»Aber war es nicht schön?«

»Ja, du hast dich köstlich amüsiert, aber ich hab bloß Rückenschmerzen bekommen. Ich verstehe nicht, warum Männer so für Unbequemlichkeiten schwärmen.«

»Das tun wir doch gar nicht, du Dummchen!«

»Doch! Darin sind sich offenbar alle Männer gleich. Ihr kommt ganz begeistert von einer solchen Tour heim, nachdem euch ein Felsbrocken auf den Fuß gefallen ist oder ein Wasserstrudel euch umgerissen hat. >Ich dachte wahrhaftig, mein letztes Stündlein sei gekommen<, sagt ihr stolz, als hättet ihr eine Heldentat vollbracht.« Susy hatte ihre Worte humorvoll gemeint, aber sie kamen mit einer ihr unbewußten Schärfe heraus, wie sie manchmal aus Übermüdung entstehen kann. Bill sah sie ganz erschrocken an. Nach kurzem Zögern sagte er betont liebenswürdig: »Gut, daß ich weiß, wie du darüber denkst!«

Nun war Susy erschrocken. Es war ihre Schuld, daß das Gespräch eine ungute Wendung genommen hatte. Aber was war nur plötzlich in Bill gefahren? Er pflegte ihre gelegentlichen Temperamentsausbrüche doch sonst nicht so tragisch zu nehmen.

»Es war doch nur Spaß«, sagte sie einlenkend. »Ich schwatzte so dahin, ohne zu überlegen.«

Er zog seine langen Beine an. »Schon gut! Du bist müde, Susy. Geh jetzt ins Bett.«

Sie beugte sich zu ihm hinunter und küßte ihn. »Sei mir bitte nicht böse!« flüsterte sie.

»Ach wo! Gute Nacht.«

»Gute Nacht!«

An der Tür wandte sich Susy noch einmal um. Bill saß reglos in seinem Sessel und sah ins Feuer, eine Forellenfliege achtlos in seiner Hand. Alles schien in Ordnung zu sein. Sein Lächeln, mit dem er sich von ihr verabschiedet hatte, war so herzlich wie immer gewesen. »Der gute Junge!« dachte Susy zärtlich, während sie die Treppe hinaufstieg.




Kleine Ursache - große Wirkung

Am Sonntagnachmittag ging Bill mit Ira Prouty angeln. Er hatte Susy nicht noch einmal zum Mitkommen aufgefordert. Sie hatte das auch gar nicht erwartet, denn er gehört nicht zu den Menschen, die unbedingt ihnen Willen haben müssen. Da er wußte, daß sie sich nichts aus diesen Ausflügen machte, wollte er auch nicht, daß sie mitkam. Schon den ganzen Vormittag hatte er sich in ungewöhnlicher, nur mühsam unterdrückter Erregung gefunden. Den Grund dafür erfuhr Susy von Ira.

»Im Blauen Teich lebt seit vielen Jahren ein riesiger Forellenbarsch«, erklärte er. »Jeder Angler aus Springdale hat schon mal Jagd auf ihn gemacht, aber bis jetzt hat ihn keiner erwischt. Nun hat den Doktor das Jagdfieber gepackt und wird ihn wohl nicht so bald loslassen.«

Susy lachte gutmütig, und als die beiden Männer mit leeren Händen zurückkamen, war sie klug genug zu schweigen.

Am nächsten Sonntag hatte Ira etwas anderes vor, und Bill ging allein auf die Jagd. Susy war den ganzen Nachmittag sehr beschäftigt und kam gar nicht dazu, an ihn zu denken. Sie hatte ein paar Schülerinnen zum Tee eingeladen. Zwei Oberschwestern machten einen Besuch und blieben ziemlich lange. Außerdem erschienen ganz unerwartet Martha und Elias Todd. Da Nina am Sonntag nicht da war, mußte Susy Gastgeberin und Mädchen zugleich sein, und nachdem der letzte Gast gegangen war, blieb ihr ein Abwaschtisch voller Geschirr zurück.

Susy war einer der wenigen Menschen, die gern Geschirr abwaschen. Als Kind hatte man ihr das Abwaschen immer zu einem vergnügten Spiel gestaltet. Sie hatte diese Arbeit niemals als Last, sondern als Gunst empfunden. Die bunten schillernden Seifenbläschen entzückten sie, und es machte ihr Freude, mit den blitzenden Gläsern und dem blanken Silber zu hantieren.

Nachdem sie mit Abwaschen fertig war, kochte sie eine einfache Mahlzeit, die sie bequem warmhalten konnte, für den Fall, daß Bill sich verspätete. Wirklich blieb er ungewöhnlich lange aus. Doch erst, nachdem das fertige Essen eine Stunde lang auf dem Herd gestanden hatte, begann Susy unruhig zu werden. Sie hatte nichts mehr zu tun. Sogar der Tisch war schon gedeckt. Das hatte sie getan, während die blaue Dämmerung von den Bergen herabgekrochen war und sich schließlich mit der Dunkelheit im Tal vereinigt hatte. Jetzt sah die Außenwelt wie ein schwarzer Vorhang aus, durch den die Sterne wie kleine Lichter blitzten, aber Bill war noch immer nicht zurück.

Ohne Licht zu machen, setzte sich Susy ans Wohnzimmerfenster und starrte hinaus. Wo mochte Bill nur stecken? Es war doch nicht möglich, daß er noch immer hinter dem großen Forellenbarsch herjagte. Wenn er sich nun einen Fuß verstaucht oder gar gebrochen hatte? Der Blaue Teich lag mitten in einem Sumpfgelände. Bill könnte eingesunken und nicht mehr imstande sein, sich allein herauszuarbeiten. Und die Nächte im Gebirge waren kalt.

Vergebens versuchte Susy, an etwas anderes zu denken. Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf, der von quälenden Träumen erfüllt war.

»Susy!« war das nicht Bills Stimme? Sie sprang auf und lief mit klopfendem Herzen zur Küche, wo der Ruf hergekommen war. Das elektrische Licht blendete sie. Mit zwinkernden Augen starrte sie auf Bill, der an der Küchentür stand. Eine Hand hielt er auf dem Rücken. Er war von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Aus seinen Kleidern troff Wasser und bildete einen kleinen See auf dem Fußboden. Seine Zähne klapperten vor Kälte, aber sein Gesicht strahlte in unaussprechlichem Triumph.

»Bill! Was ist denn passiert? Du siehst ja aus, als kämst du aus dem Krieg.«

»Sieh her.« Er zog seine Hand hinter dem Rücken hervor und hielt einen großen Fisch in die Höhe. »Hier ist der Riesenbarsch! Ich hab ihn gefangen!« Seine Stimme klang fast hysterisch vor Erregung. »Das war ein Kampf, sage ich dir!« Stolz strahlte er sie an und wartete auf ihren Beifall.

Obwohl Susy noch verwirrt von ihren quälenden Träumen war, erkannte sie doch, daß dies ein wichtiger Augenblick war, dem Genüge getan werden mußte. Daß es der Höhepunkt in Bills ganzem Anglerleben war, ahnte sie allerdings nicht.

»Wie wundervoll!« begann sie, stockte jedoch plötzlich und starrte entsetzt auf seine schmutzige Hand, die den Fisch hielt. Die Hand blutete. Und Bill mußte morgen operieren!

Susy vergaß den Fisch. Bill war völlig durchnäßt und hatte sich außerdem noch verletzt. Wenn er sich nun eine Lungenentzündung oder eine Infektion zuzog? Hastig lief sie zum Ausguß, drehte den Wasserhahn auf und drückte Bill eine Bürste in die Hand. »Hier, wasch dich! Ich hol dir einen Kognak und Jod und mach dir ein heißes Bad zurecht.«

Das Leuchten verschwand von seinem Gesicht, als hätte eine Hand es fortgewischt. Susy bemerkte nichts davon. Sie dachte an die Operation, an eine drohende Erkältung, an das heiße Bad.

Als sie in die Küche zurückkehrte, hatte Bill seine Hand gesäubert, und die Verletzung war deutlich zu erkennen. Susy verband die Wunde, während er den Kognak hinunterkippte. Er sah plötzlich sehr müde aus. Endlich erinnerte sich Susy wieder an den Fisch. »Wo ist der Barsch, Bill?«

»Ich hab ihn draußen auf eine Zeitung gelegt. Du brauchst dich nicht um ihn zu kümmern.«

»Aber das tu ich doch gern!« Ihr Ton war gespielt förmlich. »Es ist mir sogar ein besonderes Vergnügen«, fuhr sie lächelnd fort.

Sie wollte ihm zu verstehen geben, wie sehr sie sich freute, daß er einen schönen Tag gehabt hatte. Und er möge es doch bitte nicht beachten, daß sie sich aufgeregt hatte! Ihre Worte, die sie mit scheinbarer Förmlichkeit hervorbrachte, waren in Wirklichkeit halb entschuldigend und von Herzen freundschaftlich gemeint, und es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß Bill sie mißverstehen könnte.

Aber Bill, der müde und enttäuscht war, dessen mit Spannung erwarteter Empfang daheim so kläglich ausgefallen war, dessen Triumph sich in Jod und Kognak aufgelöst hatte, erschien Susys Ton spöttisch und nicht im entferntesten freundschaftlich oder entschuldigend. Er entgegnete, nicht gerade unliebenswürdig, aber etwas kühl: »Du mußt immer eine witzige Bemerkung machen, ganz gleich, was passiert.«

Susy hörte ihn nicht mehr. Sie war hinausgegangen, um den Fisch zu holen, fest entschlossen, dem erfolgreichen Angler, wenn auch verspätet, die verdiente Ehre zuteil werden zu lassen.

Während Bill dann nach einem heißen Bad sein Essen verzehrte, sprach sie begeistert über den Fisch. Wie lange hatte er gebraucht, um den schweren Kerl an Land zu ziehen? Wieviel mochte er wohl wiegen? Ira Prouty würde staunen, wenn er davon erfuhr! Sie brachte den Barsch auf einer Schüssel ins Zimmer. Donnerwetter, was für ein Riesenbursche!

Wer hätte da lange widerstehen können? Susys Begeisterung war echt und überzeugend. Zwar interessierte sie sich nicht mehr für einen Barsch als für eine Schachtel mit alten Nägeln. Aber sie besaß eine Gabe, die jedem echten Künstler eigen ist. Sie konnte sich in die Gefühle anderer versetzen und sich ihre Interessen zu eigen machen. Auch gute Krankenschwestern, wirkliche Freunde und gute Ehefrauen besitzen diese Gabe. Bill taute allmählich auf. Immer freudiger beantwortete er ihre Fragen, und schließlich wurde der Abend noch sehr gemütlich.

Dennoch war von diesem Tag an zwischen ihnen nicht mehr alles wie früher. Bill hatte eine Seite an Susy entdeckt, die ihm nicht gefiel. Ihre unschuldige Gewohnheit, bei jeder Gelegenheit zu witzeln und zu spötteln, störte ihn nun immer öfter, besonders, wenn er abgespannt und nervös war.




Was geht in der Klasse vor?

Susy wußte oft kaum, wie sie mit ihrer Arbeit fertig werden sollte. Der Tag war ihr immer viel zu kurz. Schon vor dem Frühstück hörte sie sich den Bericht über die vergangene Nacht an, den Luise Wil- mont, ihre frühere Klassenkameradin, stets mit peinlicher Ausführlichkeit vortrug. Diese Sitzungen waren oft recht aufreibend. Luise Wilmont, auch Willi genannt, war kritisch und langatmig. Sie hatte keinen Humor und überhaupt kein Verständnis für andere Menschen. Schwarz war für sie tintenschwarz, und weiß war schneeweiß: Zwischentöne kannte Willi nicht. Trotzdem war sie von unschätzbarem Wert für das Krankenhaus. Ihr Pflichtgefühl, ihr Gedächtnis, ihr Organisationstalent waren unübertrefflich. Unter ihrer Aufsicht lief der Nachtbetrieb der Anstalt wie am Schnürchen, und deshalb fand sich Susy mit ihren weniger angenehmen Seiten ab.

»Hören Sie, Susy!« begann Luise eines Morgens schon an der Tür. »Die Nachlässigkeit der Tagschwestern ist einfach skandalös. In dieser Nacht habe ich zwei klebrige Medizinflaschen in der orthopädischen Abteilung gefunden, und im Keller lag ein unverschlossener Wäschesack.«

»Ich werde mit den Mädchen reden«, versprach Susy. »Aber Sie müssen auch mal ein Auge zudrücken, wenn die Schwestern überlastet sind, Willi. Jeder Mensch macht Fehler.«

»Dafür gibt es keine Entschuldigung! Und noch etwas - diese Westcott ist geradezu unverschämt!«

Susy fragte, innerlich seufzend: »Was hat sie denn verbrochen?«

Luise setzte sich hin, bevor sie antwortete. Sie öffnete ihr Protokollbuch und legte es sorgsam zurecht, so daß das Licht im richtigen Winkel darauf fiel. Obwohl sie soeben vom Nachtdienst kam, war ihre Tracht blütenweiß und glatt; auf ihren weißen Schuhen zeigte sich nicht der kleinste Fleck. Ihre rötlichblonden Haare lagen wie angeklebt auf ihrem Kopf und waren hinten in einen Knoten zusammengedreht. Luise fand kurzgeschnittenes Haar unfein.

Susy musterte das lange schmale Gesicht mit dem herben Mund. »Nun?«

»Ich tadelte Schwester Westcott wegen ihrer unordentlichen Haare. Und da entgegnete sie: >Tut mir leid, Fräulein Wilmont, aber meine Haare wachsen nun mal wie Kraut und Rüben durcheinander. Ich kann nichts dafür. <«

Susy unterdrückte ein Lächeln. »Das ist doch keine unverschämte Antwort, Willi! Ihr Haar wächst wirklich wie Kraut und Rüben durcheinander.«

Luise sah sie zweifelnd an und schwieg.

Andererseits machte Luise of ausgezeichnete Vorschläge für die Verwaltung des Krankenhauses. Ihr scharfer Blick entdeckte jeden schwachen Punkt in scheinbar unbedeutenden Anordnungen, von denen es jedoch abhing, ob das ganze Getriebe reibungslos funktionierte. Bei unvorhergesehenen Zwischenfällen handelte sie rasch und überlegt.

Nach der Unterredung mit Luise frühstückte Susy. Darauf kehrte sie ins Büro zurück, rief ihre Sekretärin und erledigte die Post. Da waren Briefe von jungen Mädchen zu beantworten, die der Schule beitreten wollten; Briefe von Krankenschwestern, die um Anstellung baten; Briefe von Eltern oder von Verwandten der Lernschwestern. Dazu kamen Bettelbriefe, Kostenanfragen und Briefe von früheren Patienten oder ihren Angehörigen.

Außerdem mußte Susy die Materialanforderungen der einzelnen Stationen überprüfen. Sie mußte Anweisungen wegen des Essens geben und mit der Diätassistentin sprechen. Dazwischen machte sie Runden durch die Krankensäle und besuchte Schwerkranke. Oft begleitete sie einen Patienten zum Röntgenlaboratorium oder zum Operationssaal. Sie ließ sich von den Stationsschwestern berichten und hörte sich ihre Beschwerden an.

»Ich wußte gar nicht, daß Stationsschwestern so viel zu leiden haben«, sagte sie eines Tages zu Kit.

»Was ist denn los?«

»Ach, es ist immer dasselbe. Sie werden mißverstanden; ihre Arbeit wird nicht anerkannt. Und dann erzählen mir alle jeden Abend, daß ihre Station die schwierigste im ganzen Hause sei. Warum, so fragt mich jede empört, kann gerade ich keine Aushilfe bekommen? Aber nur die anderen Stationen bekommen Hilfe.«

Kit lachte. »Du mußt das nicht so tragisch nehmen, Susy. Es gehört nun einmal zu deiner Stellung, dich mit solchen Sachen herumzuschlagen.«

Susy sah sie mit großen Augen an. »Vielleicht eigne ich mich gar nicht für diese Stellung. Ich glaube, mein eigentlicher Beruf ist Fürsorgeschwester.«

»Unsinn! In einem Krankenhaus gehts allerdings oft wie im Hühnerstall zu. Aber es macht doch Spaß, darin zu wirken. Über diese Kleinigkeit brauchst du dich doch nicht aufzuregen.«

Susy dachte bedrückt, daß niemand sie verstände, und begab sich an ihre Nachmittagsarbeit. Sie sprach mit Besuchern von Patienten. Sie empfing eine Deputation der Kirche. Sie gab den Pfadfinderinnen von Springdale Unterricht in Erster Hilfe; sie hielt vor dem Farmklub einen Vortrag über Hygiene.

So oft sie Zeit dazu fand, besuchte sie ihre Schülerinnen in den Klassenzimmern; und als die Mädchen nach einem Monat täglich zwei Stunden Unterricht in den Krankensälen hatten, ging sie auch dorthin. Es war Kits Aufgabe, den klinischen Unterricht zu überwachen, aber Susy lag daran, Kontakt mit ihren Schülerinnen zu bekommen. Sie waren schon daran gewöhnt, daß sie überraschend auftauchte, mit einigen von ihnen sprach, ihnen etwas erklärte oder einen guten Rat gab. Die meisten waren recht aufgeschlossen, aber an eine Gruppe von fünf Mädchen, unter denen sich Joan Dittmar befand, war schwer heranzukommen. Diese Gruppe, die ihre Freizeit stets gemeinsam verbrachte, sonderte sich von den übrigen Schülerinnen ab und schien sich insgeheim über ihre junge Schulleiterin lustig zu machen. Zwar hatte Susy keinen greifbaren Beweis dafür. Die Mädchen hörten höflich zu, wenn sie zu ihnen sprach. Sie taten ihre Arbeit gewissenhaft und folgten dem Unterricht aufmerksam. Dennoch spürte Susy einen Widerstand, und wenn sie das auch nicht ernsthaft bekümmerte, so fühlte sie sich doch ein wenig verwirrt.

Indessen lebte sich die Klasse allmählich ein und schien recht vielversprechend zu werden. »Jetzt kann man natürlich noch nichts Endgültiges sagen«, meinte Mary Addison, »aber im großen und ganzen ist die Klasse in Ordnung. Die besten Schülerinnen sind Joan Dittmar und Evelyn Adams. Beide sind intelligent und strebsam.«

Auch Kit äußerte sich zufrieden. »Es macht Spaß, mit der Klasse zu arbeiten. Dittmar und Adams sind geradezu Leuchten.«

In den ersten beiden Monaten waren drei Probeschwestern abgegangen. Eine war krank vor Heimweh geworden und hatte Susy schluchzend gebeten, sie nach Hause gehen zu lassen. Einer anderen gefiel die Arbeit der Krankenschwestern nicht. Die dritte schließlich mußte heimfahren, weil ihre Mutter gestorben war, und schrieb bedauernd, daß sie nicht mehr zurückkehren könne.

Die übrigen bildeten eine durchschnittlich gute Klasse. Schlechte Angewohnheiten und Charakterschwächen würden sich mit der Zeit abschleifen und mildern. Nur zwei Schülerinnen waren ernsthaft problematisch.

Eine davon war Ella Price, ein Mädchen aus Springdale; sie schien sich überhaupt nicht zur Krankenpflege zu eignen. Ihr fehlte nicht nur jede Entschlußkraft, sondern sie war auch unfähig, Anweisungen selbständig auszuführen. Die zweite war Frances Marks, ein mageres, nervöses Mädchen von neunzehn Jahren, das sich anfangs recht anstellig gezeigt hatte. Ihre Leistungen ließen jedoch von Tag zu Tag nach, und sie wurde außerdem immer magerer. Mary und Kit vermuteten, daß sie einen geheimen Kummer habe. Bill äußerte dieselbe Meinung, nachdem er sie gründlich untersucht hatte.

»Körperlich fehlt ihr nichts«, berichtete er Susy. »Es muß ein Kummer sein, der an ihr zehrt. Ich habe versucht, sie ein bißchen auszuhorchen, aber sie behauptet, daß ihr nichts fehle. Nimm sie dir doch mal vor. Vielleicht ist bei ihr zu Hause was faul.«

Susy überprüfte die Familienverhältnisse von Frances. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch klein war. Sie war bei wohlhabenden kinderlosen Verwandten aufgewachsen, die in liebevollem Ton von ihr geschrieben hatten. Auch hatten die Leistungen des Mädchens ja erst nachgelassen, nachdem sie ein paar Wochen in der Schule gewesen war. Familienverhältnisse konnten also nicht daran schuld sein.

Mary und Kit berichteten wiederholt, daß Frances beim Unterricht unaufmerksam und zerstreut sei. Als Susy die Vermutung äußerte, daß sie vielleicht nicht mit ihren Klassenkameradinnen zurechtkomme, rieten sie ihr, Marianna zu fragen. Susy hielt es für unfair, eine Schülerin nach der anderen auszufragen, aber Kit widersprach ihr.

»Sei nicht albern!« sagte sie ärgerlich. »Du willst Frances doch nur helfen. Wenn Marianna etwas gehört hat - natürlich nichts Vertrauliches, sondern etwas, was alle Mädchen wissen -, kann sie es dir ruhig sagen.«

Nach einigem Zögern gab Susy nach. Sie rief den Krankensaal an, in dem Marianna gerade arbeitete, und bat, daß man sie zu ihr ins Büro schickte. Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie sie selber und Kit früher immer gezittert hatten, wenn sie zu ihrer Schulleiterin gerufen wurden. Marianna würde natürlich keine Angst haben.

Merkwürdigerweise schien Marianna jedoch sehr ängstlich zu sein. Sie klopfte leise an die Tür und kam nur zögernd ins Zimmer. Susy musterte das kräftige junge Mädchen in der blauen Schwesterntracht. Wie sehr Marianna sich verändert hatte, seitdem Kit und Susy sie in New York zu sich genommen hatten! Ihr Haar, das damals immer unordentlich und zerzaust gewesen war, sah jetzt ordentlich und gepflegt aus. Die früher so blechern klingende Stimme war melodischer geworden. Die Augen, die früher einen mürrischen und stumpfen Ausdruck gehabt hatten, blickten lebhaft und interessiert in die Welt. Diese erfreulichen Veränderungen waren wohl zum großen Teil Mariannas Freundschaft mit Freddie Bowker, einem ihrer früheren Schulkameraden, zu verdanken, der jetzt Flieger wurde.

»Setz dich, Marianna«, sagte Susy freundlich. »Ich möchte dich etwas fragen. Du weißt doch sicherlich, was unter den Mädchen deiner Klasse vorgeht und ...« Susy stockte, denn Marianna war offensichtlich erschrocken.

»Was hast du denn?«

Einen Augenblick starrte Marianna schweigend in Susys Gesicht. Dann platzte sie heraus: »Ja - es geht was vor. Aber das kann ich dir

nicht erzählen. Ich bin doch keine Petze!«

Susy war ganz verdutzt. »Natürlich wäre es nicht recht von dir zu petzen«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Aber was ich dich fragen möchte, hat mit Petzen nichts zu tun! Es handelt sich um Frances Marks. Sie ...«

»Frances Marks? Ich dachte, du meintest -«

Marianna biß sich auf die Lippen.

Es entstand eine kurze Pause. Dann sagte Susy: »Ja, es handelt sich um Frances Marks. Wir machen uns Sorgen um sie.«

»Ach so!« Marianna war sichtlich erleichtert.

»Frances nimmt dauernd ab und scheint einen geheimen Kummer zu haben. Kommt sie vielleicht nicht mit den anderen Mädchen aus? Oder quält sie irgend etwas anderes? Schreit sie nachts im Schlaf oder hat sie mal geäußert, daß sie hier unglücklich sei?«

»Nein«, antwortete Marianna. »Ich weiß von nichts. Frances ist ein nettes Mädchen. Alle haben sie gern.«

»Ob bei ihr zu Hause nicht alles in Ordnung ist?«

»Ich weiß nicht. Sie spricht nie über ihre Verwandten.«

»Und sonst hast du auch nichts bemerkt?«

Marianna schüttelte den Kopf. »Nicht das geringste. Frances ist schrecklich dünn und zappelig, aber sonst scheint ihr nichts zu fehlen.«

»Danke, Marianna, das ist alles. Sag, wie gefällt dir denn das Leben als Krankenschwester?«

Marianna war schon aufgestanden. »Ach, es gefällt mir ganz gut. Nur ein bißchen eintönig ist es. Zur Landstreicherin würde ich mich, glaub ich, besser eignen. Aber Krankenschwester ist wahrscheinlich schon besser - falls ich überhaupt was tauge.«

»Aber gewiß taugst du etwas! Deine Lehrerinnen sind sehr zufrieden mit dir. Hast du wieder mal was von Freddie gehört?«

»Ja. Vielleicht kommt er zum Erntedanktag nach Hause.«

»Wirst du ihn zum Tanzfest einladen?«

»Warum nicht?« Marianna versuchte, gleichgültig zu erscheinen, aber sie errötete.

Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, schrieb Susy einen Zettel für Frances Marks und bat sie, am nächsten Morgen zu ihr zu kommen. Dann starrte sie eine Weile nachdenklich vor sich hin. Was hatte Marianna nur mit ihren Worten gemeint, daß in der Klasse etwas vorgehe? Was ging denn in der Klasse vor?




Ein sonderbares Mädchen

Susy konnte sich früher, als sie geglaubt hatte, mit Frances aussprechen. Noch am selben Abend ereignete sich ein kleiner Unfall, der einen natürlichen Anlaß dazu bot.

Wie jeden Abend, ging Susy durch die Krankensäle, um die Berichte der Stationsschwestern entgegenzunehmen. Sie liebte diese Stunde. Wenn draußen vor den Fenstern der Abendnebel braute, wirkten die hellen warmen Räume mit den vertrauten Geräuschen besonders anheimelnd. In das murmelnde Geplauder der Patienten mischten sich die schnellen, geschäftigen Schritte der Schwestern, das Klappern von Tassen und Tellern. In allen Abteilungen des Krankenhauses legten die Schwestern jetzt Instrumente fort, räumten Geschirr ab, rieben müde Rücken ein, gaben die Abendmedizin aus oder holten frisches Wasser für die Nacht. Susy dachte etwas wehmütig, daß es schön sein müßte, wieder solche Arbeiten zu verrichten, anstatt sich um beratende Ausschüsse, um die Belieferung der Küche mit Fleisch oder um die Entwicklung von Charakteren kümmern zu müssen. An ihrer Stelle sollte Kit die Schule leiten; Kit organisierte für ihr Leben gern. Aber es hatte keinen Zweck, solchen Gedanken nachzuhängen.

Als Susy die chirurgische Frauenstation betrat, schlug ihr starker Kampfergeruch entgegen. Erstaunt sah sie sich um. Dann lächelte sie belustigt. Auf einem Bett saß eine Patientin am Fußende zusammengekauert, die Bettdecke krampfhaft um sich gezogen, und beobachtete gespannt, wie ein kleiner Alkoholsee auf dem Laken sich langsam, aber stetig vergrößerte.

»Hallo, Fräulein Barden!« rief die alte Frau lachend, als sie Susy erblickte. »Haben Sie schon mal gehört, daß einem Menschen der Alkohol nachläuft? Meistens ists doch umgekehrt.«

Susy lachte ebenfalls. »Wie ist denn das passiert?« Sie nahm ein sauberes Handtuch von einem Tisch und dämmte den See ein. »Und

wo steckt Ihre Schwester?«

»Schwester Marks ist ein neues Laken holen gegangen. Das arme Ding hat sich schrecklich aufgeregt. Donnerwetter, Fräulein Barden, Sie haben es raus, einem Menschen zu helfen!«

Susy hatte ein zweites Handtuch auf das erste gelegt und den Rücken der Frau mit Kissen gestützt. »Wie ist das Unglück denn passiert?« fragte sie noch einmal.

»Ach, wissen Sie, die kleine Schwester Marks, die mir immer den Rücken einreibt, war heute ganz durcheinander. Zuerst kippte sie die Alkoholflasche immerfort aufs Handtuch, ohne den Korken rauszunehmen. Nach einer Weile sagte ich dann: >Das ist aber ne trockene Abreibung, Schwester!< Sie schrie, >Ach, du lieber Gott!< und riß den Korken heraus, ließ ihn aber im Handtuch drin und rieb damit weiter auf meinem Rücken rum. Ich konnte ihn deutlich fühlen und stöhnte ein bißchen. Da fuhr sie wie angestochen zusammen, und der Korken fiel auf die Erde. Sie hatte wohl vergessen, daß sie die Flasche noch in der Hand hielt, als sie sich bückte, um ihn aufzuheben. Und so floß die Hälfte in mein Bett.«

Susy lachte wieder, obwohl sie eher besorgt als belustigt war. Endlich erschien Frances mit dem neuen Laken. Als sie Susy neben dem Bett stehen sah, sagte sie erschrocken: »Oh, Frau Barry, es tut mir schrecklich leid!«

»Nun, es ist ja kein Beinbruch. Geben Sie das Laken her.«

Nachdem das Bett neu bezogen war, ergriff Susy das nasse Laken und ging zum Laboratorium. Frances folgte ihr automatisch. Als sie an der Küche vorbeigingen, kam eine Schwester heraus, um Susy den Abendbericht zu geben, zog sich jedoch sofort wieder zurück, da die Schulleiterin offenbar beschäftigt war. Vom Saaltelefon her ertönte die erregte Stimme der Stationsschwester. »Was soll ich bloß machen? Ich muß unbedingt Hilfe haben. Ich habe die schwierigste Station im ganzen Haus, und finde .«

Der ewige Schlachtruf der Stationsschwestern! Susy seufzte ein wenig. In dem stillen, kleinen Laboratorium angelangt, wandte sie sich zu Frances um und lächelte ihr zu.

Frances lächelte unsicher zurück. »Ich - hab - was Schlimmes angerichtet, nicht wahr?«

»Nun, wie gesagt, es ist kein Beinbruch. Besser wäre es allerdings gewesen, wenn Sie sich um Ihre Patientin gekümmert hätten, ehe Sie

davonliefen, um ein neues Laken zu holen. Aber solche Sachen passieren neuen Schülerinnen oft.« Susy stützte sich leicht auf einen verchromten Ständer mit roten, blauen und grünen Flaschen. »Als ich Schülerin war, wurde ich einmal von einer Patientin verfolgt und fiel durch einen Wäscheschacht - Gott sei Dank auf einen großen Wäschehaufen.«

»Himmel!« rief Frances. »Die Patientin muß ja ein wahrer Teufel gewesen sein.«

»Aber ganz im Gegenteil! Als ich sie näher kennenlernte, fand ich sie reizend.«

»Sie sind wohl sehr gern Krankenschwester, Frau Barry?«

»Ja, gewiß. Sie auch?«

»Oh - ja.«

»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, gerade diesen Beruf zu ergreifen?«

»Ach - ich wollte es gern. Ich weiß selber nicht, wie es kam.«

»Strengt die Arbeit Sie nicht zu sehr an? Sie haben bei uns beinahe zehn Pfund abgenommen.«

»Das hat nichts zu sagen. Ich nehme sehr schnell ab, aber auch ebenso schnell wieder zu.«

»Wissen Sie, daß Ihr Blutdruck unnatürlich hoch ist?«

»Ja, Dr. Barry hat es mir gesagt. Aber ich bin sicher gesund.«

»Sagen Sie mal, Frances, bedrückt Sie vielleicht irgend etwas?«

»Aber nein, Frau Barry! Wirklich. Es ist alles in Ordnung.«

»Das bezweifle ich.« Susy musterte das verschlossene Gesicht des jungen Mädchens. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Fahren Sie für drei Monate nach Hause und ruhen Sie sich einmal ordentlich aus. Sie müssen Ihr früheres Gewicht wiederbekommen.«

Frances starrte Susy unglücklich an. Schließlich stammelte sie: »Kann ich - danach - hierher - zurückkommen?«

»Natürlich! Aber nur, wenn Sie es wirklich wünschen. Schreiben Sie mir nach drei Monaten, wie es Ihnen geht und wozu Sie sich entschlossen haben. Wir nehmen Sie gern auf, falls Sie wiederkommen wollen.«

»Oh, vielen Dank, Frau Barry! Darf ich schon bald fahren?« Frances schien sehr froh und erleichtert zu sein. Susy wußte sich keinen Vers darauf zu machen. Das Mädchen war ebenso erpicht darauf, das Krankenhaus zu verlassen wie hierher zurückzukommen. Was mochte nur mit ihr los sein?

»Gewiß, Sie können schon morgen fahren«, antwortete Susy freundlich und war noch mehr erstaunt, als Frances plötzlich in Tränen ausbrach.

Langsam ging sie in den Saal zurück. Sie war abgespannt und fühlte die Verantwortung ihrer Stellung schwer auf sich lasten. Geistesabwesend hörte sie sich den Abendbericht der Stationsschwester an, sagte ihr, daß sie Frances für drei Monate beurlaubt habe, und setzte dann ihre Runde fort.

Die Stationsschwester der chirurgischen Männerstation kam ihr schon an der Tür entgegen. »Jim Kendell ist zu sich gekommen und verlangt nach Ihnen, Frau Barry.«

Susy ging zu dem Bett des Kranken und beugte sich über ihn. »Hallo, Jim!«

Langsam hoben sich die schweren Lider des Mannes. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. »Hallo, Fräulein Barden! Ich bin wieder da! Bestellen Sie bitte meiner Frau .«

Susy hörte ihm zu, beantwortete seine Fragen, wischte ihm die feuchte Stirn ab und rückte das Wasserglas in seine Reichweite. Für eine Weile vergaß sie die Schule und ihre Sorgen und wurde wieder Krankenschwester am Bett eines Patienten.




Noch ein Problem

Nachdem Frances Marks abgefahren war, wandte Susy ihre Aufmerksamkeit dem zweiten Mädchen der Klasse zu, das sich nicht zur Krankenschwester zu eigenen schien. Immer wieder liefen Beschwerden über Ella Price ein. Das Mädchen sei unbeholfen und unselbständig, hieß es, und gerate sogleich in Verwirrung, sobald der Betrieb etwas lebhafter werde.

Als Susy eines Tages in ihrem Büro saß und durch die geöffnete Tür zum Nebenzimmer hörte, daß Kit und Mary Addison sich wieder einmal über Ella unterhielten, ging sie zu ihnen.

»Sie ist ein nettes, williges Mädchen«, sagte Kit. »Aber man muß ihr immer sagen, was sie tun soll. Und immer nur eine Sache auf einmal. Vergißt man eine Kleinigkeit, so denkt sie niemals von selber daran, sondern steht da und macht ein hilfloses Gesicht. Dabei tut sie die Arbeit gern. Es ist wirklich ein Jammer.«

Susy überlegte ein wenig. »Dumm ist sie nicht. Wir müßten es doch fertigbekommen, ihr etwas Selbständigkeit einzuimpfen. Das ist nur eine Sache der Erziehung.«

Eine Weile dachten die drei Frauen schweigend nach. Susy sah aus dem Fenster. Die Gipfel der Berge waren von schwarzen Wolken verhüllt. Vereinzelte Schneeflocken schwebten ziellos durch die Luft. Der Winter nahte.

»Wenn sie sich nicht bessert, müssen wir sie fortschicken«, sagte Mary bestimmt.

»O nein!« rief Susy erschrocken.

Mary kritzelte eine Bemerkung auf den Rand eines Fragebogens. »Solche Sachen kommen vor. Was wollen Sie denn sonst machen?«

»Nun, ich könnte erst einmal mit Anne sprechen. Anne kennt die Prices gut und ist ein kluger Mensch. Auch will ich noch einmal die Berichte der Stationsschwestern über Ella studieren.«

Susy ging in ihr Büro zurück. Sie legte nicht allzu großes Gewicht auf die Berichte der Stationsschwestern, die meist sehr unterschiedlich ausfielen. Man mußte abwarten, bis eine Schülerin auf mehreren Stationen tätig gewesen war, und die Berichte dann miteinander vergleichen. Mädchen, die auf einer Station als tüchtig galten, waren manchmal auf einer anderen überhaupt nicht zu gebrauchen. Es galt, die Ursachen der Klagen herauszufinden, ehe man ein endgültiges Urteil fällen konnte.

Ella Price arbeitete täglich zwei Stunden auf der medizinischen Männerstation. Das Urteil ihrer Stationsschwester deckte sich zum größten Teil mit dem Kits.

»Schülerin Ella Price«, las Susy, »begeht häufig Fehler, ist zu langsam und gerät aus dem Gleichgewicht, wenn man sie antreibt. Braucht dauernd Aufsicht. Kein Organisationstalent. Anzug sauber. Unentschlossen.«

Es stand also nicht gut für Ella. Aber sie liebte ihre Arbeit. Auch war sie ja erst achtzehn Jahre alt, und eben noch ein unsicheres, unselbständiges junges Ding, das noch niemals eine Verantwortung zu tragen gehabt hatte. Aus der Tatsache, daß sie unentschlossen war, brauchte man nicht unbedingt zu schließen, daß sie überhaupt unfähig war, Entscheidungen zu treffen. Vielleicht traute sie ihrem eigenen Urteil nur nicht - obwohl es nicht schlechter sein mochte als das mancher anderer Menschen. Susy sah Ellas rundes ernsthaftes Gesicht mit den unsicher blickenden Augen vor sich und beschloß, sofort mit Anne zu sprechen.

Anne hatte um diese Zeit Dienst am Auskunftspult. Als Susy die große Halle betrat, hörte sie Stimmen auf der Treppe und blickte nach oben. Auf einem Treppenabsatz stand Marianna und sprach lebhaft auf Ira Prouty ein, der gutmütig lächelte. Der Anblick der veränderten Marianna gab Susy neuen Mut.

Auch Anne ermutigte sie. »Nun, nun«, meinte sie beschwichtigend, nachdem Susy der alten vertrauten Freundin ihr Herz ausgeschüttet hatte. »Ella ist ein Einzelkind und schrecklich verwöhnt. Ihre Mutter hat sie niemals auch nur einen Finger rühren lassen und sie immer wie eine Prinzessin behandelt. Eigentlich ein Wunder, daß das Kind nicht völlig übergeschnappt ist!«

»Soll ich Frau Price einmal aufsuchen?«

»Warum nicht? Mit der läßt sich reden, und für Ella tut sie alles. Leider hat sie ihr Kind nicht richtig erzogen.«

»Ja, du hast wohl recht. Weißt du was, Anne? Ich werde Ella für einige Zeit zu ihrer Mutter zurückschicken. Sie soll zu Hause lernen, Verantwortung zu tragen. Dort wird es ihr leichterfallen, weil sie keine Angst zu haben braucht, daß allzuviel von ihr abhängt.«

Annes Gesicht leuchtete auf. »Das ist eine gute Idee. Frau Price wird bestimmt auf dich hören.«

»Ich hoffe es.« Susy warf einen Blick zu Marianna hinauf, die sich von Ira verabschiedete. Plötzlich wandte sie sich mit einem Ruck wieder Anne zu. »Was geht eigentlich unter den Schülerinnen vor, Anne?«

»Ihr himmlischen Sterne! Du hast mich richtig erschreckt. Was soll denn vorgehen?«

Susy berichtete von ihrem Gespräch mit Marianna. »Ich geb zwar nicht allzuviel darauf, was Marianna sagt. Sie macht gern aus einer Mücke einen Elefanten. Und wenn etwas dahintersteckte, hättest du mir doch davon erzählt.«

»Hm, ja, ich weiß nicht recht. Meiner Meinung nach ist die Sache nicht so wichtig, daß du dich damit befassen müßtest.«

»Aber was ist es, Anne?«

»Ach, es ist nur eine Art Machtkampf zwischen Evelyn Adams und Joan Dittmar. Die beiden bekriegen sich wie zwei junge Hähne.«

Susy lachte. »Und das ist alles?«

»Sie haben die Klasse zersplittert und sind grundsätzlich verschiedener Meinung. Da Evelyn dich vergöttert, muß Joan dich natürlich herabsetzen. Im Grunde ist Joan ein guter Kerl. Sie hat sich nur ein wenig verrannt.«

»Wieso verrannt?«

»Ich hörte neulich, wie Evelyn zu ihr sagte, du würdest ihr das eingebildete Wesen schon austreiben. Nun gibt sie erst recht an. Aus Wut gegen Evelyn läßt sie kein gutes Haar an dir und glaubt schließlich selber an den Unsinn, den sie über dich verbreitet. So sind die Menschen nun mal. Natürlich gibt es nun allerlei albernes Geschwätz. Joan behauptet, daß sie sich über alle Vorschriften hinwegsetzen würde.«

»Und hat sie schon einmal so etwas versucht?«

»Nicht daß ich wüßte. Aber sie versteht es, mit geheimnisvollen Andeutungen auf die anderen Mädchen Eindruck zu machen.«

»Die ganze Sache scheint doch recht kindisch zu sein.«

»Ja, das meine ich auch. Joan hat zwar ein paar treue Anhängerinnen, die jedes ihrer Worte wie Honig einsaugen. Aber das wird den Mädchen nicht ernstlich schaden. Nur um Alice Bolton ist mir etwas bang. Das hübsche kleine Ding ist leicht zu beeinflussen und steht völlig unter Joans Bann.«

Susy zuckte die Achseln. »Als ich Lernschwester war, hatten wir ein ähnliches Mädchen wie Joan in unserer Klasse. So was gibts anscheinend überall.«

»Wahrscheinlich. Willst du gleich zu Frau Price fahren?«

»Ja, dann hab ichs hinter mir.«

Nachdem Susy im Büro Bescheid gesagt hatte, wohin sie fahren wollte, ging sie nach Hause, um sich umzuziehen. Bill saß in seinem Bürozimmer und lächelte ihr zu, als sie vorbeiging. Am Tage sahen sie sich nur selten. Sie waren übereingekommen, im Krankenhaus nur von beruflichen Dingen zu sprechen und sich nicht gegenseitig zu besuchen oder plaudernd im Korridor herumzustehen. Wie überall, wo viele Menschen auf kleinem Raum beisammen sind, wird auch in Krankenhäusern viel geklatscht. Und da Susy und Bill erst seit kurzem verheiratet waren, hätte ihr Verhalten leicht Anlaß zu Gerede geben können. Susy ging daher rasch weiter, zog zu Hause Straßenkleider an und fuhr zum Städtchen hinunter.

Den Weg ins Tal rollte der Wagen fast ganz von allein. Während der Fahrt beobachtete Susy die herabfallenden Schneeflocken und legte sich im Geist zurecht, was sie zu Frau Price sagen wollte.

Frau Price fühlte sich offenbar sehr geschmeichelt durch Susys Besuch. »Ach, Fräulein Barden!« rief sie erfreut. »Kommen Sie herein und legen Sie ab. War die Straße sehr glatt?«

»Überhaupt nicht! Es fuhr sich herrlich.«

»Sie sehen frisch wie eine Rose aus. Ich hab Sie ja wer weiß wie lange nicht gesehen; aber Ella sagte mir, daß es Ihnen gutgeht. Ella ist sehr, sehr gern oben im Krankenhaus. Gewiß gehört sie zu Ihren besten Schülerinnen.«

Während Frau Price unaufhörlich weiterplapperte, führte sie Susy ins Wohnzimmer und bot ihr Platz auf einem Roßhaarsofa an, über dem ein Bild von Urgroßvater Price hing. Anscheinend glaubte sie, Susy sei zu ihr gekommen, um ihr mitzuteilen, daß Ella in Kürze Oberschwester werden würde.

Susy fürchtete sich ein wenig davor, diesen glücklichen Mutterstolz zu vernichten. Eltern haben es schwer, dachte sie bei sich. Sie erwarten die größten Wunder von ihren Kindern und müssen dann meistens erleben, daß sie ganz durchschnittliche Menschen werden. Behutsam leitete sie das Gespräch zu dem peinlichen Thema und sagte schließlich offen, warum sie gekommen war.

Frau Price wurde ganz still und krampfte die Hände zusammen. »Sie meinen, Ella taugt nichts?«

»Aber nein, Frau Price! Ich meine nur, daß sie noch nicht reif für die verantwortungsvolle Tätigkeit einer Krankenschwester sei. Sie ist nicht daran gewöhnt, selbständig zu denken und kann mit ihrem Kursus erst fortfahren, wenn sie das gelernt hat. Ich glaube, Sie können ihr das leichter beibringen als wir, und für Ella wird es auch angenehmer sein.«

»Ich verstehe. Ich - bin wohl nicht die richtige Mutter für Ella gewesen.«

»Davon ist gar keine Rede!« sagte Susy herzlich. »Ella ist ein liebes Kind, willig und verträglich; das ist allein Ihr Verdienst. Aber sie muß dazu erzogen werden, Verantwortung zu tragen.«

Frau Price sah Susy voll an. »Bitte schonen Sie mich nicht, Fräulein Barden. Ich bin vernarrt in Ella. Sie ist ja alles, was wir haben. Als sie auf die Welt kam, hatten wir schon fast die Hoffnung aufgegeben, jemals ein Kind zu bekommen. Vielleicht waren wir schon zu alt, um sie richtig erziehen zu können.«

Susy lächelte ihr ermunternd zu. »Ich möchte Ella für vier Wochen nach Hause schicken. Bitte überlassen Sie ihr während dieser Zeit den ganzen Haushalt. Tun Sie überhaupt nichts, sondern überlassen Sie alle Arbeiten Ihrer Tochter - Staub wischen, fegen, Betten machen, den Speisezettel zusammenstellen, einkaufen, kochen - einfach alles!«

»Aber Fräulein Barden! Das arme Kind weiß ja nicht .«

»Das ist ja gerade das Schlimme. Sie hat keine Ahnung von praktischen Dingen. Lassen Sie sie ruhig Fehler machen. Sie muß es lernen, selber Entscheidungen zu treffen. Helfen Sie ihr nicht, sondern machen Sie ihr nur Mut.«

»Gewiß, Fräulein Barden! Ich will alles tun, was Sie für richtig halten. Es ist sehr nett von Ihnen, daß Sie Ella diese Chance geben. Aber sie verdient es auch. Sie ist ein gutes Kind - und so anständig! Niemals würde sie sich nachts herumtreiben wie dieses Mädchen aus New York. Die und ihre Freundin treiben es ja recht bunt mit den Skilehrern vom Hotel Kahlschlag. Ella hat erst neulich zu mir gesagt, sie würde niemals mit ihnen gehen, selbst wenn sie sie dazu aufforderten.«

»Haben die Mädchen denn etwas Ungehöriges getan?« fragte Susy verdutzt.

»Nein, das gerade nicht. Sie sind nur recht leichtfertig. Ella sagt immer ...« Frau Price redete und redete. Sie wollte Susy wohl beweisen, daß ihre Tochter in einer Beziehung doch besser als die anderen Mädchen sei. Aber im Grunde war es nur Klatsch, was sie vorbrachte - Schminke und Lippenstift - Flüstern und Kichern in parkenden Wagen. Solche Dinge hatte man den Springdaler Mädchen schon nachgesagt, ehe das Krankenhaus erbaut worden war.

Schließlich unterbrach Susy den Redestrom. »Mit jungen Menschen wird es immer Schwierigkeiten geben, Frau Price. Man muß eben versuchen, ihre Schiefheiten geradezubiegen. Es gehört mit zu den Aufgaben unserer Schule, vernünftige Menschen aus den Mädchen zu machen. Deshalb müssen wir Ella auch zur Verantwortlichkeit erziehen.«

Die Erwähnung von Ellas schwacher Seite hatte den gewünschten Erfolg. »Sie haben recht«, antwortete Frau Price. »Im Grunde sind das ja auch nur Kindereien.«

Endlich verabschiedete sich Susy, stieg in ihren Wagen und fuhr den Berg hinauf. Unterwegs überdachte sie noch einmal, was Frau Price über die Mädchen und die Skilehrer gesagt hatte. »Nichts als Klatsch und Tratsch!« sagte sie laut vor sich hin, als sie schließlich in einem schwungvollen Bogen durch das Tor des Krankenhauses fuhr.




Zusammenstöße

Als Susy die Skilehrer vom Hotel Kahlschlag kennenlernte, wurde sie jedoch etwas nachdenklich. Joan Dittmar und Alice Bolton hatte die beiden Männer zum Erntedanktanz eingeladen. Sie waren älter, als Susy erwartet hatte, sehr gewandt und ein wenig zu erfahren für ihren Geschmack. Kaum hatte Mary Addison die beiden erblickt, so wurde sie zur Löwin, die ihre Jungen verteidigt. Sie verstand es, jemanden ohne viele Worte in seine Schranken zu verweisen. Und falls die beiden mit dem Vorsatz gekommen waren, wie Wölfe in diese Schar junger Mädchen einzubrechen, gaben sie ihn sehr schnell wieder auf.

Freddy Bowker war ebenfalls gekommen. Groß, braungebrannt und ein wenig scheu, tanzte er mit Marianna, die einen überraschend weiblichen Eindruck machte. Auch Ella Price nahm an dem Fest teil; sie gehörte ja immer noch zur Schule. Susy stellte zufrieden fest, daß sie viel glücklicher als früher aussah.

Im ganzen verlief der Abend sehr lustig und nett. Er beendete eine Zeitspanne, die verhältnismäßig ruhig gewesen war, wie Susy erst später erkannte. Die folgenden Wochen brachten ihr mancherlei Aufregungen. Gleich nach dem Erntedanktag setzte große Kälte ein. Die Berge hoben sich kristallisch glitzernd von dem klaren, tiefblauen Himmel ab. In der Frühe hing ein eisiger Nebel über dem Fluß. Rauhreif funkelte auf jedem Zweig, auf jedem Ast und auf jedem Grashalm, und der Schnee auf den Hängen schmolz selbst in der Mittagssonne nicht weg. Schon am Nachmittag breitete sich Winterdämmerung über das Land. Der Schnee schimmerte blau, die Luft roch nach Eis.

Die Schwestern legten den Weg zwischen Edgett-Heim und dem Krankenhaus jetzt im Laufschritt zurück und zogen ihre Wollcapes fest um sich. Ihre Augen waren blank; ihr Atem stand weiß in der Luft. Schon morgens beim Frühstück unterhielten sie sich lebhaft, stritten und kicherten. Die Arbeit ging ihnen schneller von der Hand als sonst. Die Patienten lachten leichter, wurden aber auch leichter ungeduldig. Die plötzlich eingetretene Kälte schien die Nerven der Menschen aufs höchste anzuspannen.

Dies war wohl auch zum Teil der Grund für den Streit zwischen Susy und Bill - wenn man es überhaupt so nennen konnte. Keiner von beiden wußte später zu sagen, wie es eigentlich dazu gekommen war.

Beim Abendessen sprach Susy über Marianna. Sie und Bill vermieden es, zu Hause berufliche Dinge zu besprechen. Das Krankenhaus nahm sie den ganzen Tag über in Anspruch; abends brauchten sie eine Abwechslung. Aber Marianna war ja nicht nur Schülerin der Schwesternschule, sondern gehörte zum persönlichen Freundeskreis. Susy und Kit hatten sich so lange um sie gekümmert, daß sie sich natürlich auch jetzt noch viel mit ihr beschäftigten. Erst am Abend vorher hatte Kit bei den Barrys von Mariannas Winterkleidern zu reden begonnen und dieses Thema lang und breit mit Susy erörtert.

Heute nun sprach Susy über Marianna und Freddie - oder eigentlich dachte sie mehr laut. Als Bill vorschlug, den Kaffee im Wohnzimmer zu trinken, ging sie ein wenig zerstreut mit ihm hinüber, ohne ihr Selbstgespräch abzubrechen. Bill machte es sich in seinem Sessel bequem und steckte sich eine Pfeife an. Susy kuschelte sich in einen anderen Sessel, Maxi zufrieden auf ihrem Schoß.

»Freddie ist ein netter Junge«, sagte sie, »aber doch etwas zu jung für Marianna. Sie hat eine ausgesprochene Neigung zum Vagabundieren. Außerdem ist sie launenhaft und unberechenbar. Sie braucht eine feste Hand.«

Plötzlich bemerkte Susy, daß Bill gar nicht zuhörte. »Langweile ich dich?« fragte sie etwas gekränkt.

Bill zog bedächtig seine langen Beine an. Dann sagte er, offenbar bemüht, geduldig zu sein: »Aber Susy, das alles hast du mir doch schon wer weiß wie oft erzählt!«

Susy ärgerte sich. »Verzeih!« sagte sie kurz und nahm ein Buch vom Tisch.

Es entstand ein ungemütliches Schweigen. Schließlich sagte Bill leicht gereizt: »Warum wirst du gleich wütend, wenn ich die Wahrheit sage?«

»Das liegt in meiner Natur. Deshalb eigne ich mich wahrscheinlich auch nicht zur Ehe.« Sie lachte ein wenig gezwungen.

Bill richtete sich auf und schlug mit der flachen Hand auf seine Sessellehne. »Hör doch mit dem dummen Gerede auf! Ehrlich gesagt, Susy - ich hab es satt, dauernd von Marianna zu hören.«

Susy sah ihn ganz verdattert an und wußte nicht, was sie sagen sollte.

»Ich weiß wirklich nicht, warum Frauen ein Thema immer totreden müssen«, fuhr er fort. »Wenn man denkt, daß sie endlich damit fertig sind, graben sie es wieder aus und fangen von neuem an. Marianna ist ein nettes Mädchen, aber ich habe das Gerede über sie nun jahrelang genossen. Ich wäre froh, wenn ich nie wieder etwas von ihr hörte.«

»Der Wunsch soll dir erfüllt werden! Sonst noch etwas?«

»Nein. Ich -« Bill sprang auf, kniete neben ihrem Sessel nieder und umschlang ihre Knie. »Verzeih! Ich weiß wirklich nicht, was eben in mich gefahren war.«

Susy stellte fest, daß er seine Worte nicht zurücknahm, sondern sich nur für seinen Ton entschuldigte. Also meinte er wirklich, was er gesagt hatte. »Laß gut sein!« sagte sie, sich mühsam zusammennehmend. »Es war meine Schuld.«

Sie lächelten einander etwas schmerzlich an, und der Sturm war vorüber. Aber als Susy im Bett lag und noch einmal alles überdachte, erkannte sie, daß ein ehelicher Streit etwas ganz anderes war als ein Streit zwischen Verlobten. Bei Verlobten ging es immer nur um die Frage: »Liebst du mich?« Aber bei einem ehelichen Streit hieß es: »Kritisierst du mich?« Man dachte mehr nach, durfte jedoch nicht alles aussprechen, was man dachte. Susy seufzte. Verheiratet zu sein war doch nicht so einfach, wie sie anfangs geglaubt hatte - nicht einmal mit Bill.

Nachdem die strenge Kälte drei Tage angehalten hatte, begann nachts plötzlich ein feuchtwarmer Wind zu wehen. Die Berge verschleierten sich. Der Schnee verschwand, und die Bäche brausten polternd zu Tal. Morgens und abends war der Boden mit leichtem Nebel bedeckt, der aber bald verschwand, und mittags wurde es sommerlich warm.

Eines Tages ging die sonst so vernünftige Mary Addison in einem leichten Frühjahrsmantel nach Springdale hinunter. Nachts bekam sie dann Halsschmerzen, und am nächsten Morgen hatte sie Fieber. Sie mußte im Bett bleiben, und Kit und Susy übernahmen ihre Unterrichtsstunden, obwohl sie schon mit Arbeit überlastet waren. Zwei Tage lang ging es Mary nicht gut. Dennoch lehnte sie es ab, sich in ein Krankenzimmer zu legen, und wollte auch keine Nachtschwester um sich haben.

»Ich brauche ja nichts«, brummte sie ärgerlich. »Luise kann nachts ein paarmal nach mir sehen. Mehr ist nicht nötig.«

Am nächsten Morgen kam Luise mit einem Unheil verkündenden Gesicht in Susys Büro. Kit hatte einmal gesagt, wenn Luise sich errege, werde ihre Nase so lang wie die Schnauze eines Terriers. Heute morgen hatte sie diese Nase. Sie preßte die Lippen zusammen. Auf ihren Backenknochen glühten rote Flecke. Ohne wie sonst zuerst ihr Protokollbuch auf den Schreibtisch zu legen, setzte sie sich hin und achtete nicht einmal darauf, daß ihr Rock nicht zerknitterte.

Susy machte sich auf etwas Schlimmes gefaßt und wappnete sich mit Geduld. Obwohl die beiden früheren Schulkameradinnen im gleichen Alter waren, gleich groß waren und sich auch in Haarfarbe und Teint ähnelten, konnte man sich keine größeren Gegensätze denken. Susy war von Natur liebenswürdig, während Luise ein steifes Wesen hatte. Susys Gesicht war ausdrucksvoll und lebendig, Luises dagegen kühl und unbewegt. Susy lehnte sich lässig zurück, schlug die Beine übereinander und wippte nervös mit einem Fuß, Luise saß steif und gerade da, die Füße dicht nebeneinandergestellt.

»Hören Sie, Susy!« begann sie erregt. »Sie müssen Ihre Schülerinnen fester anpacken. Ich habe Ihnen schon immer gesagt, daß Sie nicht streng genug sind.«

»Was ist denn geschehen?«

»Ich habe heute nacht um eins eine Schülerin dabei erwischt, wie sie durchs Fenster kletterte!«

»Fallen Sie nicht gleich in Ohnmacht, Willi! Wer war es denn?« »Joan Dittmar. Ich wollte gerade mal nach Mary sehen, da hörte ich ein verdächtiges Geräusch aus dem Wohnzimmer. Da ich Einbrecher vermutete, ging ich hinein, um nachzusehen.« Luise schien es gar nicht in den Sinn zu kommen, daß sie Mut bewiesen hatte. Sie hatte einfach getan, was getan werden mußte. »In dem Augenblick, als ich ins Zimmer trat, kletterte Joan gerade durchs Fenster. Sie war gar nicht besonders erschrocken, sondern sagte ganz ruhig, der letzte Bus sei ihr vor der Nase davongefahren, und sie hätte daher zu Fuß gehen müssen.«

»Warum hat sie nicht telefoniert?«

»Das hab ich sie auch gefragt. Sie sagte, daß schon alle Lokale geschlossen gewesen seien.«

»Das mag stimmen. Aber sie braucht doch nur knapp drei Viertelstunden von Springdale bis hier herauf und nicht anderthalb Stunden.«

»Sehr richtig. Das hab ich ihr auch entgegnet. Sie behauptete, sie habe nur langsam gehen können, weil ihre Absätze so hoch seien. Und sie waren wirklich sehr hoch.«

»Hatte sie Ausgeherlaubnis?«

»Ja. Ich fragte sie, warum sie nicht einfach zu mir gekommen sei. Darauf sagte sie, daran hätte sie leider nicht gedacht. Solche Mädchen eignen sich nicht als Krankenschwester, Susy. Sie sollten .«

»Unsinn, Willi! Joan Dittmar ist eine unserer besten Schülerinnen. Mädchen in ihrem Alter machen oft dumme Streiche.«

»Ich habe so etwas nie getan.«

»Aber ich!«

»Sie?«

»Ja. Erinnern Sie sich daran, wie eine unserer Inspektorinnen eines Nachts das ganze Schwesternhaus aufweckte, weil ein Schaukelstuhl in ihrem Zimmer ganz von selbst zu schaukeln begonnen hatte?«

»Ja. Aber was hat das .«

»Ich lag unter ihrem Bett und hab den Stuhl geschaukelt. Kit, Con- nie und ich waren in der Stadt gewesen und hatten uns verspätet. Da kletterte ich durch ein offenes Fenster. Aber plötzlich kam die Inspektorin herein, und ich mußte mich unter dem Bett verstecken. Was sollte ich machen? Ich schaukelte den Stuhl, und sie lief kreischend davon. Dann schlüpfte ich aus dem Zimmer und ließ die andern beiden ins Haus. Haben Sie Joan Dittmar gesagt, daß sie sich bei mir melden soll?«

»Natürlich! Aber Susy, ich hätte niemals gedacht, daß Sie ...«

»Toll, nicht wahr? Ich hab eben verbrecherische Anlagen. Also, was war heute nacht sonst noch los?«

Im übrigen ist die Nacht ruhig gewesen. Nur gegen Morgen ist ein betrunkener Mann mit einem gebrochenen Knöchel eingeliefert worden. Er gehörte zu einer Gruppe von Arbeitern, die von elf bis vier auf der Straße nach Springdale die Spuren eines kleinen Erdrutsches beseitigt hatten. Er erzählte lallend, daß er von einem herabfallenden Felsbrocken getroffen worden sei.

Endlich konnte Susy frühstücken. Sie trank eilig eine Tasse Kaffee und kehrte dann in ihr Büro zurück. Um halb acht erschien Joan Dittmar. Sie sah sehr hübsch aus. Ihr schmales Gesicht war blaß; aber nervös oder ängstlich schien sie nicht im mindesten zu sein. Ruhig setzte sie sich auf den angebotenen Stuhl und sah Susy kühl an.

»Wollen Sie mir bitte erklären, warum Sie in der vergangenen Nacht durchs Fenster geklettert sind, Fräulein Dittmar?«

»Ach, es war ein plötzlicher Einfall von mir, Frau Barry. Ich sehe ein, daß ich es nicht hätte tun sollen.«

»Hoffentlich geben Sie in Zukunft nicht Ihren Einfallen nach, sondern halten sich an die Vorschriften!«

»Entschuldigen Sie bitte meine Unüberlegtheit!« sagte Joan. »Ich hatte den letzten Bus versäumt und mußte daher zu Fuß nach Hause gehen. Es war sehr dunkel. Ich hatte nur leichte Schuhe mit hohen Absätzen an und kam nur langsam vorwärts. Als ich schließlich hier oben anlangte, war ich furchtbar müde und dachte nur noch an mein Bett. Ich ging direkt zum Edgett-Heim, ohne zu bedenken, wie spät es war. Als ich die Tür verschlossen fand, wollte ich nicht noch einmal umkehren und Fräulein Wilmont wecken. Da sah ich das offene Fenster und kletterte hinein.«

Obwohl die Geschichte glaubwürdig klang, glaubte Susy kein

Wort davon; sie war allzu glatt erzählt und wahrscheinlich von A bis Z erlogen. Aber das konnte sie Joan leider nicht beweisen. Ihr blieb nichts weiter übrig, als der Übeltäterin einen Verweis zu erteilen und sie zu warnen. Dabei wußte sie genau, daß Joan es immer schlimmer treiben würde, wenn sie mit ihrer Lüge durchkam.

»Sollten Sie sich wieder einmal verspäten, so rufen Sie bitte das Krankenhaus an - selbst wenn Sie in Springdale jemanden herausklopfen müssen. Dann wird man Sie abholen. Ich wünsche nicht, daß die Schülerinnen nach Dunkelwerden allein die Straße hinaufgehen. Es ist gefährlich.« Susy dachte an Erdrutsche und Steinschlag, als sie das sagte. Doch plötzlich fiel ihr etwas anderes ein. »Es treibt sich allerlei Gesindel in den Bergen herum. Haben Sie unterwegs jemanden getroffen?«

»Nein, keine Seele.«

»Sie haben überhaupt niemanden gesehen?«

»Nein.«

Susy unterdrückte ihre Erregung. »Erzählen Sie mir jetzt die Wahrheit, Fräulein Dittmar!« sagte sie ruhig, aber bestimmt.

»Ich verstehe nicht ...«

»Gestern abend hat es nicht weit von hier einen Erdrutsch gegeben. Ein paar Männer haben von elf bis vier daran gearbeitet, die Straße nach Springdale freizuschaufeln. Sie hätten die Männer sehen müssen, wenn Sie dort gegangen wären.«

Plötzlich war Joans Sicherheit verschwunden. Sie starrte Susy mit großen erschrockenen Augen an, sagte aber nichts.

»Nun?«

Noch immer antwortete Joan nicht.

»Sie haben mich angelogen, weil Sie zu feige sind, die Folgen Ihrer Handlungen auf sich zu nehmen.«

»Ja, ich habe gelogen«, gestand Joan nun. »Ich hatte eine Verabredung und machte den Riegel des Fensters auf, bevor ich fortging. Mein Begleiter brachte mich mit seinem Wagen über die obere Straße zum Krankenhaus zurück. Aber ich habe nicht aus Feigheit gelogen! Ich mache mir nichts daraus, bestraft zu werden.«

»Warum haben Sie mir dann nicht gleich die Wahrheit gesagt?«

Joans Gesicht wurde trotzig. »Weil ich weiß, daß man hier kein Verständnis für mich hat.« Verwirrt hielt sie inne, als sie bemerkte, daß Susy belustigt lächelte.

»Junge Menschen halten sich immer für unverstanden. Die meisten Schülerinnen sind fest überzeugt, daß Vorschriften nur dazu gemacht werden, um sie zu quälen, und daß die Leiterin eine besondere Abneigung gegen sie hat. Wenn Sie etwas älter sind, werden Sie anders denken und sich nicht mehr so furchtbar wichtig vorkommen.«

Joan errötete. In ihren Augen blitzte fast etwas wie Bewunderung auf.

»Einstweilen entziehe ich Ihnen die Erlaubnis, abends auszugehen. Das ist eine leichte Strafe, aber dies ist ja Ihr erstes Vergehen, und da es ziemlich kindisch war, will ich es nicht allzu ernst nehmen.«

Joan schwieg. Offensichtlich ärgerte sie sich maßlos, daß Susy ihr Vergehen kindisch genannt hatte.

»Das ist alles«, sagte Susy abschließend. »Sie können gehen.«

Als Joan das Zimmer verlassen hatte, lächelte Susy. »Wie jung sie noch ist und wie aufgebracht, weil ich ihrer Eitelkeit einen Stoß versetzt habe! Wahrscheinlich glaubt sie, ebenso wie ich früher geglaubt habe, daß das Leben einer Schulleiterin ein einziger Traum von blütenweißen Trachten, Nachmittagstees und unbeschränkter Macht sei.«

Seufzend musterte Susy den Stapel ihrer unerledigten Post und machte sich an die Arbeit.




Nebel

An einem Spätnachmittag suchte Herr Parker, der Pfarrer von Springdale, die Barrys zu Hause auf. Er gehörte dem beratenden Ausschuß des Krankenhauses an und war ein ruhiger angenehmer Mensch.

»Entschuldigen Sie bitte die Störung!« sagte er, nachdem er Platz genommen hatte. »Ich komme im Auftrage des Komitees, um etwas mit Ihnen zu besprechen.«

Susy und Bill wechselten einen Blick und machten sich auf etwas

Unangenehmes gefaßt.

»Wie wir erfahren haben, soll in Springdale eine Bar für Wintersportler, >Zum lustigen Skihasen< eröffnet werden«, fuhr Herr Parker fort. »Das wird wohl kein Lokal sein, in das ich meine Mutter führen möchte, obwohl es ihr wahrscheinlich sehr viel Spaß machen würde. Meine Mutter ist manchmal ... Aber ich schweife ab.« Er erklärte, das neue Lokal stehe unter derselben Verwaltung wie eine ziemlich berüchtigte Bar in einem anderen Gebirgsort. Der Ausschuß sei der Meinung, daß man den Schülerinnen der Schwesternschule verbieten solle, dorthin zu gehen.

Susy stimmte ihm sofort zu. »Wann soll die Bar eröffnet werden?«

»Schon sehr bald. Das genaue Datum weiß ich leider nicht.«

»Ich werde es morgen meinen Schülerinnen sagen«, versprach Su-

sy.

Nachdem der Pfarrer gegangen war, meinte Bill skeptisch: »Glaubst du, daß ein Verbot deine Schäfchen davon abhalten wird, die Kneipe aufzusuchen?«

»Aber natürlich!«

»Na, ich weiß ja nicht, wie junge Mädchen sind. Ich jedenfalls habe jetzt, da es verboten werden soll, den brennenden Wunsch hinzugehen, und zwar recht bald.«

Susy lachte. »Na, dir ist es ja nicht verboten.«

Als sie ihren Schülerinnen am nächsten Tag eröffnete, daß sie den »Lustigen Skihasen« zu meiden hätten, beobachtete sie ihre Gesichter. Einige leuchteten neugierig auf, die meisten blieben jedoch gleichgültig.

Susy lächelte. Im großen und ganzen war die Klasse recht brav. Mary sagte immer, jede Klasse habe eine bestimmte Wesensart - ähnlich wie ein einzelner Mensch. Manche Klassen waren ruhig und fleißig, andere laut und lärmend und wieder andere voller Widerspruchsgeist. Diese erste Klasse der Schule schien willig und gefügig zu sein. Susy vertraute ihr und glaubte nicht, daß der »Lustige Skihase« die Mädchen zu Dummheiten verleiten werde.

Das warme Wetter hielt zwei Wochen lang an. Der Schnee verschwand von den Berghängen, und Skilaufen war nicht mehr möglich. Das Krankenhaus füllte sich mit Grippekranken. Mitte Dezember setzte dann plötzlich große Kälte ein, und zwar gerade an einem Abend, als Susy und Bill zu den Todds fahren wollten. Es war zu einer feststehenden Gewohnheit geworden, daß sie einmal im Monat bei den Todds waren. Susy und Bill liebten diese Abende. Elias Todd hatte viel erlebt und konnte fesselnd erzählen. Er stammte aus Springdale, war ein Kind armer Eltern und hatte eine entbehrungsreiche Jugend durchlebt. Später war er dann nach New York gegangen und hatte dort als Hotelier sein Glück gemacht. Doch nach einigen Jahren hatte ihn das Heimweh nach den Bergen gepackt. Er war nach Springdale zurückgekommen und hatte das Hotel Kahlschlag erbaut. Natürlich kitzelte es auch seine Eitelkeit, daß er als reicher Mann in seine Heimat zurückkehrte; daraus machte er selber kein Hehl. Sein bleiches, etwas schwammiges Gesicht bekam Farbe, wenn er erzählte, und seine kleinen hellblauen Augen leuchteten auf. Er sprach völlig dialektfrei. Aber seine Frau, eine selbstbewußte Bäuerin aus New Hampshire, hatte ihren Dialekt beibehalten. Sie war eine wohlhabende Witwe gewesen, als er um sie angehalten hatte. Sein Reichtum bedeutete ihr nicht das geringste. Aber selbst wenn sie arm wie eine Kirchenmaus gewesen wäre, hätte sie sich nicht davon imponieren lassen.

Susy liebte die große energische Frau von Herzen. Martha hatte ihre und Bills Bestrebungen immer tatkräftig unterstützt und ihnen Mann dazu überredet, seinem Heimatort ein Krankenhaus zu stiften. Doch die Todds waren nicht nur Wohltäter für Susy und Bill, sondern echte Freunde - trotz des Altersunterschiedes. Susy freute sich schon immer lange vorher auf den Abend bei ihnen.

Diesmal jedoch hatte sie keine rechte Lust, das Haus zu verlassen, denn draußen herrschte dichter Nebel. Besorgt sah sie zum Fenster hinaus, während sie sich umzog. »Bill!«

»Ja?« Sie hörte an seiner Stimme, daß er sich rasierte.

»Hast du mal hinausgeschaut? Eine Nacht wie geschaffen, um gegen einen Baum zu fahren!«

Bill kam in ihr Zimmer. »Du bist ja recht vergnügungssüchtig!«

»Aber du mußt mir Zeit zum Schreien lassen, wenn es soweit ist. Ich kann sehr schön schreien. Willst du mal hören?«

»Nein, danke!«

»Du liebst mich nicht.«

»Warum sollte ich auch?«

»Na, es wäre doch ganz nett. Aber ernsthaft, Bill, wollen wir nicht lieber absagen?«

»Du willst wegen eines lächerlichen Nebels auf ein Essen bei Martha verzichten?«

»Na gut, fahren wir! Hol den Todeswagen heraus. Kein Mensch soll mir nachsagen, daß ich nicht bis zum bitteren Ende zu dir gehalten hätte.«

»Schreiend?«

»Selbstverständlich! Laut und lang und völlig kostenlos!«

Bill lachte. Aber als er aus dem Haus trat, verging ihm das Lachen. Das war ja wie in einer Waschküche! Maxi bellte aufgeregt in die unheimlich veränderte Welt, bis Bill ihn aufhob und in den Wagen setzte.

»Fahr bloß vorsichtig!« mahnte Susy.

Der Wagen schlich aus dem Tor und kroch dann durch eine formlose weiße Öde den Berg hinauf. Im Licht der Scheinwerfer sahen sie undeutlich ein kurzes Stück der Straße vor sich. Langsam, langsam ging es bergauf. Als sie die obere Straße erreicht hatten, war die Luft plötzlich klar.

Bill atmete erleichtert auf und drückte auf den Gashebel. »Was sagst du nun? Der herrlichste Mondschein!«

Wie von Furien gejagt, raste der Wagen zum Haus der Todds.

Martha und Elias waren ganz erstaunt, als sie von dem Nebel hörten. »Das wird die Eröffnungsfeier stören«, sagte Martha zufrieden, während sie Susy den Mantel abnahm.

»Was für eine Eröffnungsfeier?« fragte Susy.

»Na, die vom >Lustigen Skihasen<.«

»Ach so!« Susy beugte sich zu den drei Dackeln von Elias hinunter, die Maxi bereits begrüßt hatten, und streichelte sie.

Während die kleine Gesellschaft zum Eßzimmer ging, erzählte Martha, daß der Farmklub eine neue Gemeindeschwester anstellen wolle. »Die Schwester, die wir jetzt haben, bekommt keinen rechten Kontakt mit den Leuten. Sie gibt sich große Mühe, hat aber einfach kein Verständnis für die Gebirgsbevölkerung. Wir brauchen hier jemanden, der vom Lande stammt.«

»Wann wollen Sie die neue Schwester anstellen?« fragte Susy.

»Im Frühjahr, wenn der Vertrag mit der jetzigen abläuft. Bis dahin wird es schon irgendwie gehen.«

»Warum könnten wir eigentlich nicht -« Susy stockte.

»Was denn?«

»Ach, ich weiß nicht recht -«

»Haben Sie irgendeine Idee?«

»Hm - ja - so ungefähr. Ich möchte es noch ein wenig durchdenken, ehe ich darüber spreche.«

»Gut, mein Kind!«

Beim Essen nahm Susys unbestimmte Idee allmählich Form an. Daß sie nicht schon früher darauf gekommen war! Zu der Ausbildung in ihrer Schule gehörte natürlich auch ein Kursus in öffentlicher Gesundheitspflege. Bisher hatte niemand daran gedacht, daraus mehr zu machen als den bei allen Schwesternschulen üblichen Unterricht - wohl weil alle Beteiligten es schon als gewaltigen Fortschritt empfanden, daß es in dieser abgelegenen Gegend jetzt ein Krankenhaus mit einer Schwesternschule gab. Und dann hatte die Schule ja auch erst vor kurzem begonnen. Aber New Hampshire brauchte dringend Fürsorgeschwestern. Die Schule müßte sich darauf spezialisieren, Fürsorgeschwestern fürs Land auszubilden. In der Stadt aufgewachsenen und ausgebildeten Mädchen fiel es natürlich schwer, sich in ländlichen Verhältnissen zurechtzufinden. Ja, das war eine glänzende Idee! Im theoretischen Unterricht würde man besonderen Wert auf Psychologie und Soziologie legen müssen. Später konnte man dann noch ...

Susys Augen begannen zu leuchten, als sie so ihren Plan ausspann. Bill mußte eine Frage an sie zweimal wiederholen, ehe sie ihn hörte. Gewaltsam riß sie sich aus ihrem Traum. Aber selbst als sie sich wieder an der Unterhaltung beteiligte, wiederholte sie sich immer wieder im stillen: Eine Schwesternschule speziell für ländliche Fürsorgeschwestern.

An diesem Abend brachen Susy und Bill ganz gegen die Gewohnheit schon kurz vor zehn Uhr auf. Die Todds versuchten auch nicht, sie zu längerem Bleiben zu überreden.

»Wir hätten Sie gern noch ein wenig hierbehalten«, sagte Elias. »Aber bei dem Nebel .«

»Ja, es ist besser, wenn Sie sich heute etwas früher auf den Weg machen«, fiel Martha ein. »Sie werden sehr lange für den Rückweg brauchen.«

Der Nebel hatte das hochgelegene Gelände, auf dem das Haus der Todds stand, noch nicht erreicht, als sie abfuhren. Aber seine Vorposten waren bereits unterwegs - lautlos nach dem Wagen greifende geisterhafte Finger und hin und wieder ein weißes Band quer über der Straße, das einen gelblichen Schimmer annahm, wenn es vom Licht der Scheinwerfer getroffen wurde. Dann tauchte das Auto plötzlich in eine dichte weiße Masse. Unwillkürlich trat Bill auf die Bremse. Susy schrie leise auf. »Das ist ja wie unter Wasser! Die Scheibe ist völlig beschlagen.«

Bill stellte den Scheibenwischer an und lockerte die Bremse. Langsam rollte der Wagen abwärts. Um die erste Wegbiegung gelangten sie ohne Zwischenfall. Aber dann kam eine Haarnadelkurve. Bill hielt unsicher an.

»Gib mir die Taschenlampe«, sagte Susy. »Ich werde aussteigen und dir leuchten.«

Auf diese Art ging es sehr gut. Bill folgte dem kleinen Licht, das ihm den Weg anzeigte. Als Susy wieder in den Wagen stieg, schüttelte sie sich. »Die Kälte dringt einem durch Mark und Bein. Und man wird im Nu pudelnaß.«

Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, sagte Susy: »Hast du nichts gehört, Bill?«

»Nein. Was ist denn?«

»Ich weiß nicht. Mir war, als hörte ich einen Schrei.«

Bill hielt an, stieg aus und rief laut »Hallo!«

Die einzige Antwort war ein nervöses Bellen von Maxi. Nachdem Bill noch ein wenig gewartet hatte, stieg er wieder ein. »Du hörst Gespenster, Susy.«

»Mag sein.«

Wieder fuhren sie ein paar Minuten. Plötzlich rief Susy: »Bill, da steht ein Wagen!«

Vom anderen Straßenrand her schimmerten wie durch ein Spinnennetz zwei trübe Lichter. Bill fuhr langsam ein Stück weiter. Dann hielt er an, ließ das Fenster herunter und sah zu dem Auto hinüber, das geisterhaft aus dem Nebel auftauchte. Es war ein gelber Sportwagen. »Hallo! Haben Sie ne Panne?«

»Keine Idee!« lallte eine Männerstimme. »Wir ruhn uns bloß n bißchen aus.«

Bill zögerte. »Ist wirklich alles in Ordnung?« »Aber sicher! Fahr nach Haus und leg dich ins Bett! Sei ein braver Junge!«

Bill zuckte die Achseln und fuhr weiter. »Mußt nicht widerspenstig sein«, hörten sie den Mann noch sagen. »Das ist ungezogen.«

Susy war besorgt. »Hätten wir nicht etwas unternehmen müssen, Bill? Der Mann war doch betrunken.«

»Was sollten wir denn unternehmen? Immerhin hatte er so viel Vernunft, anzuhalten und zu warten, bis sein Kopf wieder klar ist.«

»Ob noch jemand im Wagen war?«

»Das konnte ich nicht sehen.«

»Hm. Wo befinden wir uns eigentlich?«

»Ich weiß nicht recht. Mach mal das Fenster auf.«

Susy öffnete das Fenster und spähte hinaus. Anfangs konnte sie überhaupt nichts sehen. Doch dann entdeckte sie unterhalb der Straße einen schwachen Lichtschein. »Das Krankenhaus!« rief sie erleichtert. »Jetzt haben wir nur noch zwei Kurven vor uns.«

»Hast du die Taschenlampe bereit?«

»Ja.«

Ohne Schwierigkeiten kamen sie um die beiden Kurven herum.

»Puh!« machte Bill, als der Wagen endlich in der Garage stand. »Mein Bedarf an Nebel ist einstweilen gedeckt.«

»Meiner auch.«

Susy hatte Bill noch nichts von ihrer Idee erzählt, vornehmlich ländliche Fürsorgeschwestern in ihrer Schule auszubilden. Sie wollte die Sache erst einmal gründlich durchdenken und vor allen Dingen überschlafen. Als sie in ihrem Zimmer das Fenster öffnete und ihr der feuchte Atem des Nebels entgegenschlug, fiel ihr wieder der gelbe Sportwagen auf der Straße auf. Schaudernd dachte sie an die lallende Stimme des Mannes. Bill war niemals betrunken. Seine Stimme klang stets fest und klar. »Wie glücklich ich doch bin!« sagte sie sich, während sie zum Bett ging. Plötzlich blieb sie lauschend stehen. Im Nebenzimmer klingelte Bills Telefon. Sie hörte, wie er mit jemandem sprach und erriet aus seinem ruhigen Ton, daß er nicht aufzustehen brauchte.

Ein paar Stunden später wurde sie durch ihr eigenes Telefon aus dem Schlaf geschreckt. Im Dunkeln griff sie nach dem Hörer. »Hallo?«

»Tut mir leid, daß ich Sie wecken muß, Susy, aber ...« »Was ist denn, Willi?«

»Alice Bolton ist noch nicht nach Haus gekommen. Ich fürchte, es ist ein Unglück geschehen.«

»Wo sind Sie?«

»Im Edgett-Heim.«

»Ich komme sofort!« Susy knipste das Licht an und sprang aus dem Bett. Es war zehn Minuten nach drei. In fliegender Hast zog sie sich an und lief ein paar Minuten später die Stufen zum Edgett-Heim hinauf.

Luise erwartete sie schon an der Tür. »Joan Dittmar wird Ihnen alles erzählen.«

»Joan Dittmar?«

»Sie hat mich gerufen.«

Joan wartete, mit einem Morgenrock bekleidet, im Wohnzimmer. Ihr Gesicht war schneeweiß.

»Was ist los, Fräulein Dittmar?«

»Alice hatte heute abend eine Verabredung, Frau Barry. Sie schläft in dem Zimmer neben mir. Ich - konnte nicht einschlafen und wartete auf ihre Rückkehr. Aber es wurde immer später, und sie kam nicht. Ihr muß etwas passiert sein.«

»Wissen Sie, wohin Alice gehen wollte?«

»Nein.«

»Mit wem war sie verabredet?«

»Mit Donald Maley, einem der beiden Skilehrer, die am Erntedanktag hier waren. Es muß ihr etwas zugestoßen sein, Frau Barry. Alice ist kein Mensch, der gegen Vorschriften verstößt, jedenfalls nicht aus eigenem Antrieb.«

Susy nickte. »Ich werde das Hotel Kahlschlag anrufen.«

Es dauerte ziemlich lange, bis sich der Hotelportier meldete. Der Skilehrer Donald Maley? Ja, er war gegen zwölf nach Hause gekommen.

»Könnte ich ihn sprechen? Es ist dringend.«

»Gewiß.«

Wieder mußte Susy eine Weile warten. Dann brummte eine verschlafene Stimme: »Hallo?«

»Herr Maley, hier ist das Krankenhaus von Springdale. Ich höre soeben, daß Fräulein Bolton heute abend mit Ihnen ausgegangen ist. Sie ist noch nicht zurückgekehrt. Können Sie uns sagen, wo sie sich befindet?«

»Wie soll ich das wissen? Das widerspenstige Ding war unartig und lief fort.«

»Wo ist das gewesen?«

»Keine Ahnung!« Damit hängte er ab.

Susy überlegte. Widerspenstig? Unartig? Ja, es waren dieselben Worte, dieselbe Stimme!

»Fräulein Dittmar, wie sieht der Wagen von Herrn Maley aus?«

»Es ist ein gelber Sportwagen.«

Susy wandte sich zu Luise. »Herr Maley ist im Hotel. Alice ist ihm davongelaufen. Wo das gewesen ist, weiß er nicht. Aber ich weiß es!«

Joan streckte zitternd die Hände nach Susy aus. »Wo ist es gewesen?«

»Auf der oberen Straße, nicht sehr weit von hier entfernt. Aber der Nebel ist wie eine Mauer. Und dicht neben der Straße geht es steil in die Tiefe. Wenn sie abgestürzt ist .«

Joan stöhnte leise.

»Gehen Sie jetzt ins Bett, Fräulein Dittmar. Und Dank für die Meldung!«

»Was werden Sie tun?«

»Die Polizei alarmieren. Gehen Sie ruhig schlafen; wir werden sie schon finden.«

Susy verständigte Bill, und er rief die Polizei an. In kurzer Zeit traf ein Wagen mit vier Polizisten ein. Susy, Bill und Ira Prouty stiegen in den Krankenwagen, der von dem Fahrer des Krankenhauses gesteuert wurde.

»Wollen Sie nicht Ihren kleinen Hund mitnehmen?« meinte einer der Polizisten. »Vielleicht findet er eine Spur.«

Also wurde auch Maxi mitgenommen. Und wirklich spürte er die Vermißte auf, als der Nebel sich gegen Morgen ein wenig lichtete. Alice saß zusammengekauert auf der Erde und hatte sich gegen einen Felsen gelehnt. Sie war unverletzt, aber ihre durchnäßten Kleider waren steifgefroren. Als man sie in Decken einwickelte, lächelte sie etwas verwundert. Nur widerwillig schluckte sie den Whisky, den man ihr einflößte. Dann trugen die Polizisten sie zu dem Krankenwagen. Auf dem Weg zum Krankenhaus erzählte sie stockend, was sich ereignet hatte. Donald Maley war sehr spät und schon etwas angetrunken zu der Verabredung erschienen. Bevor sie abfuhren, hatte er noch ein paar Schluck aus einer Flasche genommen, und auf halber Höhe des Berges hatte er den Wagen angehalten.

»Er - war ekelhaft!« sagte Alice. »Ich wollte aussteigen, als ein anderer Wagen neben uns hielt. Aber - er packte mich am Arm und sagte - ich soll den Mund halten.«

Susy stöhnte innerlich. Wenn sie doch nur ausgestiegen und zu dem gelben Sportwagen gegangen wären!

»Ich - hatte solche Angst«, fuhr Alice fort. »Er - lachte - immerzu. Und dann - schlief er ein. Ich machte leise die Tür auf und lief weg. Aber - er war aufgewacht und kam mir nach - doch er fand mich nicht. Nach einer Weile fuhr er fort. Vielleicht hatte er mich ganz vergessen. Dann - verirrte ich mich. Ich war so schrecklich müde und wollte mich einen Augenblick hinsetzen. Da bin ich - denn wohl eingeschlafen.«

»Aber wo wollten Sie so spät noch hinfahren?«

Alice antwortete nicht. Ihre Augenlider flatterten.

»Schlafen Sie jetzt, Kindchen.« Susy strich sanft über die runde Mädchenwange. Sie war heiß und fiebrig.

Nachdem Alice ins Bett gebracht worden war, blieb Susy neben ihr sitzen und lauschte auf ihre immer wirrer werdenden Worte. Erst als es Zeit war, an ihre Arbeit zu gehen, verließ sie das Zimmer. Vor der Tür stand eine Gruppe verängstigter Schwestern, die ihr schweigend Platz machten.




Hoffnung ist immer

»Was ist das Schlimmste, das der Leiterin einer Schwesternschule widerfahren kann?« hatte Susy einmal ihre Schulleiterin gefragt. Fräulein Matthes hatte einen Augenblick nachgedacht. Dann war ein Schatten über ihr Gesicht geglitten. »Das Schlimmste ist wohl der Tod einer Schülerin.«

Jetzt mußte Susy oft an diese Worte denken. Alice Bolton hatte sich eine schwere Lungenentzündung zugezogen. Sie lag unter einem Sauerstoffzelt und war tagelang ohne Bewußtsein. Ihre Eltern waren gekommen, aber sie hatte sie gar nicht erkannt.

Die Krankheit des Mädchens hing wie eine dunkle drohende Wolke über dem Krankenhaus. Weihnachten nahte. Die Schülerinnen hatten ursprünglich ein kleines Fest mit Tanz geplant, doch nun gaben sie den Plan auf, weil niemand mehr Lust zum Feiern hatte. Ja, sie wollten überhaupt keine Weihnachtsvorbereitungen treffen. Aber Susy bestand darauf, daß sie wenigstens einen Baum schmückten. Es tat den jungen Mädchen nicht gut, während der Freizeit untätig beisammenzuhocken und trüben Gedanken nachzuhängen; geholfen war damit auch niemandem. Obwohl es ihnen schwerfiel, sich zu konzentrieren, gaben sie sich redliche Mühe beim Unterricht. Nur Joan Dittmar starrte fast immer teilnahmslos vor sich hin, die Augen unnatürlich groß und dunkel in dem bleichen Gesicht.

Eines Tages erschien Donald Maley und wollte Alice sprechen. Als man ihm sagte, daß kein Fremder zu ihr dürfe, suchte er Susy in ihrem Büro auf. Er sah sehr elend aus.

»Die Geschichte tut mir schrecklich leid, Frau Barry«, sagte er zerknirscht. »Ich hätte dem Mädchen ja nichts getan, ich war nur ein bißchen angetrunken. Muß sie - sterben?«

»Wir wissen es nicht.«

»Falls es Sie tröstet - ich hab meine Stellung verloren. Der alte Todd hat mich sofort rausgeschmissen, als er von der Sache hörte.«

Susy hätte ihm gern ordentlich die Meinung gesagt. Aber dadurch wäre ja auch nichts gebessert worden. Er litt genug für seinen Leichtsinn.

Am Weihnachtsmorgen gab es einen Schneesturm. Als Susy nach einer unruhigen Nacht erwachte, starrte sie eine Weile benommen in die wirbelnden Flocken. Dann ging sie in Bills Zimmer. Er war nicht da. Voll banger Unruhe rief sie die Privatstation an. »Hier ist Frau Barry. Wie geht es Fräulein Bolton?«

»Es scheint - zu Ende zu gehen.«

»Warum haben Sie mich nicht gerufen?«

»Die Verschlimmerung ist eben erst eingetreten.«

»Sind die Eltern da?«

»Ja. Sie sind die ganze Nacht hier gewesen. Und Dr. Barry ist seit vier Uhr hier.«

Susy zog sich hastig an und eilte durch das Schneegestöber zum Krankenhaus hinüber. Im Korridor der Privatstation kam ihr Bill entgegen. »Es sieht wieder etwas besser aus«, sagte er leise. »Wir müssen abwarten.«

»Ist noch Hoffnung, Bill?«

»Hoffnung ist immer.« Er ging wieder ins Krankenzimmer und beugte sich über die keuchende Kranke.

Im Nebenzimmer saßen Alices Eltern. Frau Bolton preßte ihr Taschentuch gegen den Mund. Ihr Mann strich ihr unbeholfen über den Arm. Susy wollte zu ihnen hingehen und ein paar Worte mit ihnen sprechen. Doch als sie ihre verzweifelten Gesichter sah, wandte sie sich mit bebendem Mund ab. Wie wenig wußten doch Kinder davon, was ihre Eltern manchmal um sie leiden müssen!

Der Tag wurde Susy unerträglich lang. Die Stunden krochen dahin, ohne daß sich Alices Zustand änderte. Unterdessen quälte sich Susy mit Weihnachtspflichten ab. Sie besuchte die festlich geschmückten Krankensäle. Sie wohnte mit ihrem Stab einer Feier auf der Kinderstation bei. Einigen Patienten, die alte Freunde von ihr waren, brachte sie kleine Geschenke. So wurde es langsam Abend. Da Bill zum Essen nicht nach Hause kam, ging Susy wieder ins Krankenhaus zurück. Im Korridor traf sie Kit.

»Wie geht es?«

»Immer dasselbe. Bill will vorläufig bei ihr bleiben. Komm ein bißchen in mein Zimmer. Wir können doch nicht helfen.«

Nachdem die Freundinnen eine Weile zusammengesessen und sich gegenseitig getröstet hatten, ging Susy zum Edgett-Heim. Sie schüttelte den Schnee von ihrem Cape und trat in das verlassene Wohnzimmer. Vor dem Kamin brannte unbeachtet ein schön geschmückter Tannenbaum. Susy stellte sich davor und starrte auf die bunten Kugeln, die künstlichen Eiszapfen und das glitzernde Lametta. Ein Weihnachtsbaum war ein Symbol der Hoffnung, aber die Hoffnung hatte sie fast ganz verlassen. Das junge Leben, das man ihr anvertraut hatte, schwand langsam dahin. War es ihre Schuld? Hätte sie es verhindern können?

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Plötzlich hörte sie ihren Namen rufen. »Frau Barry!«

Sie wandte sich um. An der Tür stand Joan Dittmar. Sie trug immer noch ihre blaue Tracht, obwohl sie nachmittags frei hatte. Die Hände hielt sie zusammengekrampft. Ihr Gesicht sah durchsichtig aus.

»Was ist, Fräulein Dittmar?«

Joan stürzte auf sie zu. »Ich muß dringend mit Ihnen sprechen«, keuchte sie. »Ich kann das nicht mehr aushalten! Alles ist meine Schuld. Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht mehr!«

»Nehmen Sie sich zusammen!« sagte Susy energisch. »Setzen Sie sich!«

Joan sank gehorsam auf eine Couch neben dem Weihnachtsbaum. Susy setzte sich neben sie und fragte sanft: »Also, was ist los?«

Joan schluckte. »Verzeihen Sie meine Unbeherrschtheit, Frau Barry!«

»Schon gut! Manchmal ist es schwer, nicht die Nerven zu verlieren. Was haben Sie mir zu sagen?«

»Wenn Alice stirbt - bin ich schuld.«

»Wieso?«

»Weil - ich habe sie überredet - damals mit Donald auszugehen. Sie fuhren - zur Eröffnungsfeier - vom >Skihasen<. Eigentlich wollten wir beide zusammen hingehen. Aber dann - konnte ich nicht - weil ich ja Ausgehverbot hatte. Ich - wagte es nicht.«

Susy nickte, sagte aber nichts.

»Ich war wütend auf Sie - und wollte Ihr Verbot aus Trotz übertreten. Da ich selber nicht gehen konnte, überredete ich Alice hinzugehen. Sie wollte nicht - und hatte Angst vor Don. Er ist nämlich ein richtiger Windhund; man muß ihn zu behandeln verstehen.«

Die Bemerkung klang so drollig, daß Susy trotz ihrer Sorgen fast gelacht hätte. »Aber wie konnten Sie Alice überreden, wenn sie nicht gehen wollte?« fragte sie.

»Ich - sagte zu ihr - wenn sie nicht ginge, wäre es mit unserer Freundschaft aus. Das - war gemein von mir. Ich wußte, wieviel ihr daran liegt, mit mir befreundet zu sein.«

»Ja, das war ziemlich niederträchtig.«

»Ich sagte ihr, es würde schon alles gutgehen, und keiner würde was merken. Und nun muß sie vielleicht sterben.«

Joan ließ den Kopf gegen die Wand sinken und schloß die Augen. Schweigend starrte Susy auf den glitzernden Baum und überlegte, was sie tun sollte. Auch dieses Mädchen war ihr anvertraut. »Joan ist begabt, temperamentvoll und trotz ihrer törichten Streiche im Grunde anständig«, dachte sie. »Ich bin verantwortlich dafür, was für ein Mensch aus ihr wird. Aber ich bin unerfahren. Ich weiß nicht, was hier das Richtige ist.«

»Gut, daß Sie mir alles erzählt haben!« sagte sie schließlich. »Ich will Ihnen nicht noch Vorwürfe machen. Sie haben genug gelitten. Nur eins möchte ich Ihnen sagen. Falls Alice gesund wird, wollen Ihre Eltern sie nicht weiter Krankenpflege lernen lassen.«

»Oh, wie schrecklich!«

»Leider passiert so etwas immer gerade hilflosen Menschen, eben weil sie sich nicht wehren können.« Susy legte ihre Hand beschwörend auf Joans Arm. »Man muß gut zu den Menschen sein! Niemand von uns ist gut genug.«

»Sie sind gut«, erwiderte Joan.

»Ich bin wie alle anderen.« Susy stand auf. »Nehmen Sie sich zusammen, Joan! Es wäre mir eine große Beruhigung, wenn ich mich nicht auch noch um Sie zu sorgen brauchte.«

»Ich will es versuchen. Vielen Dank, Fräulein Barden!« Der Name, mit dem Susys Freunde sie aus alter Anhänglichkeit zu nennen pflegten, war Joan ganz unbewußt entschlüpft. Susy freute sich darüber. Es war ein Zeichen dafür, daß Joan nicht mehr gegen sie kämpfte, sondern ihr vertraute.

Als Susy nach Hause kam, wartete Bill schon auf sie. Er schloß sie fest in seine Arme. »Alice wird durchkommen.«

»Bill! Ist das wirklich wahr?«

»Ja, sie wird leben.«

Jetzt brach Susy zum erstenmal seit dem Unglück in Tränen aus. Sie legte ihren Kopf an Bills breite Brust; ihre Schultern bebten. Er strich ihr beruhigend übers Haar. »Fröhliche Weihnachten!« flüsterte er zärtlich.

»Fröhliche Weihnachten!« schluchzte sie.

Susy speist auswärts

Erst als es Alice schon viel besser ging, sagten ihr die Eltern, daß sie sie nicht Krankenschwester werden lassen wollten. Sie regte sich entsetzlich auf und bekam einen Weinkrampf. Daraufhin gaben die Eltern nach. Sie konnten ihrer Tochter nichts abschlagen, nachdem sie sie fast verloren hatten. Alice bekam Erholungsurlaub und fuhr mit ihnen nach Hause.

Die anderen Schülerinnen bereiteten sich nun eifrig auf das Examen vor. Nach einiger Zeit versuchte Joan Dittmar, ihre alte Fehde mit Evelyn Adams wieder aufzunehmen, aber es war kein rechter Schwung mehr dahinter. Obwohl die beiden Mädchen Rivalinnen blieben, kam es nicht zu ernsthaften Auseinandersetzungen.

Zu Beginn des zweiten Semesters sollten zwei Lehrerinnen für die klinischen Fächer eintreffen, junge Frauen mit glänzendem Ruf und einer Reihe akademischer Grade. Dann würde das Büro mit vier Inspektorinnen besetzt sein.

»Ich komme mir einfach lächerlich vor«, sagte Susy zu Kit. »Alle außer mir haben einen akademischen Grad. Und ich an der Spitze bin nur eine einfache Krankenschwester mit dem Staatsexamen.«

»Ich bin doch auch nicht mehr.«

»Du spielst auch nicht die Rolle einer Schulleiterin. Ich posiere doch eigentlich nur. Mein Stab verrichtet die Arbeit und sagt mir, was ich zu denken habe. Mary hat in ihrem Leben mehr vergessen, als ich jemals gelernt habe. Außerdem bin ich viel zu jung für meine Stellung.«

»Daran läßt sich allerdings nichts ändern. Aber du könntest doch Urlaub nehmen und dir ein Diplom erwerben.«

»Ich hab auch schon daran gedacht. Aber ich weiß nicht recht ...«

»Hast du mit Bill darüber gesprochen?«

»Nein.«

»Warum denn nicht?«

»Ich kann es ja mal tun.«

Aber Susy tat nichts in dieser Sache. Warum sie davor zurückscheute, wußte sie selber nicht. Bill hätte bestimmt nichts dagegen gehabt. Seit Weihnachten war ihr Verhältnis zueinander wieder sehr innig.

Susy dachte nicht mehr an seinen Vorwurf, daß sie alle Themen zu Tode hetzte. Und obwohl es ihr Stolz nicht zuließ, noch einmal mit ihm über Marianna zu sprechen, so redete sie doch genug über andere Dinge - zum Beispiel über ihren Plan, vornehmlich ländliche Fürsorgeschwestern auszubilden.

»Das ist eine glänzende Idee«, sagte Bill. »Wann willst du damit anfangen?«

»Sobald wie möglich. Aber ich muß den Plan gründlich ausarbeiten, ehe ich ihn dem Ausschuß vorlege.«

»Sag mir Bescheid, wenn ich dir dabei helfen kann.« Bill küßte sie auf die Wange. »Kommst du heute nachmittag mit mir nach Springdale? Ich muß ein paar Besorgungen machen. Wir könnten dann nachher noch ein bißchen in die Berge fahren. Die Straßen sind eisfrei.«

»Ja, ich komme gern - falls ich rechtzeitig mit meinem Kurs über Erste Hilfe fertig bin.«

Obwohl sie sich nun schon so lange kannten, bedeutete es noch immer das größte Vergnügen für Susy, etwas mit Bill zu unternehmen. Sie lachten viel miteinander und unterhielten sich in einer Art Geheimsprache mit allerlei Anspielungen auf gemeinsame Erlebnisse oder auf Geschichten, die ihnen besonders komisch vorkamen. Ja, verheiratet zu sein, war doch lebendiges Leben und bedeutete mehr als Schulleiterin spielen.

Alle Schülerinnen der Klasse bestanden das Examen. Am fünfzehnten Februar kam eine nach der anderen in Susys Büro, um ihre Haube in Empfang zu nehmen - dieses winzige weiße Gebilde, das einer umgekehrten Teetasse ähnlich sah. Mit glänzenden Augen gingen sie dann aus dem Zimmer. Das erste Lehrjahr war zu Ende.

Bald darauf trafen die beiden Lehrerinnen, Fräulein Page und Fräulein Atkon, ein. Sie waren tüchtig und liebenswürdig. Susy mochte sie gern, fühlte sich jedoch niemals ganz behaglich in ihrer Gegenwart. »Ich habe Angst vor ihnen«, gestand sie sich ein. »Mit Mary ist es was anderes. Es macht mir nichts aus, daß sie viel mehr als ich weiß.«

Aber die neuen Lehrerinnen kamen gar nicht auf den Gedanken, daß sie ihrer Schulleiterin Angst einflößen könnten. Susy verstand es, Haltung zu bewahren, und wenn sie unsicher war, schwieg sie. Die beiden unterrichteten in Diätetik, Gesundheitspflege, Pathologie und Medizin und gaben außerdem klinischen Unterricht im Krankensaal.

Kurz nachdem das neue Semester begonnen hatte, erhielt Susy einen Brief von Frances Marks. Sie schrieb, daß sie ins Krankenhaus zurückkehren wolle. Es ginge ihr gut, und sie habe ihr altes Gewicht wiedererlangt. Susy antwortete ihr sofort und schrieb, daß sie Frances gern wieder in die Schule aufnehmen wolle, sobald es der Schul- plan gestatte.

Bald danach rief eines Tages Frau Price an und lud Susy zum Essen ein. »Bitte kommen Sie morgen abend, wenn es Ihnen möglich ist. Sie sollen selber sehen, wie Ella sich entwickelt hat. Sie wird das Essen ganz allein zusammenstellen, zubereiten und servieren.«

»Das ist ja wundervoll, Frau Price. Ich komme natürlich gern.«

Susy erzählte Kit und Mary von dem Telefongespräch. »Hoffentlich bildet sich Frau Price nicht nur ein, daß Ella sich gebessert habe.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Kit. »In Ella stecken bestimmt Fähigkeiten, die bisher nur verborgen waren.«

Mary hatte schweigend zugehört. Plötzlich sagte sie: »Susy versteht es, mit Menschen umzugehen.«

Susy lachte ein wenig verlegen und doch froh. Marys Bemerkung gab ihr etwas von ihrem Selbstbewußtsein zurück, und sie sah der »Reifeprüfung« Ellas nun zuversichtlich entgegen. Für Ella allerdings würde es eine Qual werden, gleichgültig, ob das Essen gut oder schlecht ausfiel. Es hing ja so viel für sie davon ab. Auch Frau Price würde bestimmt sehr aufgeregt sein.

Während Susy sich am nächsten Abend umzog, überlegte sie, ob sie Maxi mitnehmen sollte. Er war sehr drollig und unterhaltend und könnte der kleinen Gesellschaft über die erste Verlegenheit hinweghelfen. Aber vielleicht hatten die Prices gar nichts für Hunde übrig oder besaßen eine Katze? Schließlich ließ sie Maxi daheim und fuhr allein nach Springdale hinunter.

Ella öffnete ihr die Tür. Sie hatte eine blütenweiße Schürze um. Ihr Gesicht war gerötet. Ihre Augen glänzten vor Erregung, blickten jedoch ruhig und selbstsicher.

»Guten Tag, Fräulein Barden. Ich freue mich sehr, daß Sie gekommen sind.«

Während sie Susy aus dem Mantel half, erschien auch Frau Price.

Sie überschüttete Susy mit einem Wortschwall und nötigte sie hastig ins Wohnzimmer. »Sie müssen noch schnell Großvater und meinen Mann begrüßen, Fräulein Barden. Dann können wir sofort essen. Ella ist mit allem fertig.«

Herr Price hatte seinen besten Anzug an und machte vor Susy eine steife Verbeugung. In einem Schaukelstuhl am Fenster saß ein winziges vertrocknetes Männchen und musterte Susy mit blanken schwarzen Vogelaugen.

»Das ist mein Vater, Fräulein Barden«, stellte Herr Price vor.

Der Alte griff nach Susys Hand und umklammerte sie mit überraschender Kraft. »Donnerwetter!« piepste er. »Was für ein Feuerkopf! Und ne hübsche Figur hat das Mädel auch.«

»Großvater!« rief Frau Price errötend. Dann sagte sie zu Susy: »Entschuldigen Sie bitte, Fräulein Barden! Mein Schwiegervater ist manchmal ein bißchen konfus.«

»Ich bin durchaus nicht konfus!« schrie Großvater schrill. »Ich wette, Henry denkt genau dasselbe und wagt es bloß nicht zu sagen.«

Herr Price machte sich hastig daran, seinem Vater aus dem Stuhl zu helfen, während seine Frau Susy ins Eßzimmer zog. »Es ist schrecklich mit Großvater!« flüsterte sie verlegen. »Aber Sie wissen ja, wie alte Leute sind. Und er ist schon neunzig.«

»Das macht doch nichts«, entgegnete Susy, die Großvater reizend fand. Sie hätte gern einen Augenblick verschnauft, doch das wurde ihr nicht gegönnt. Man hatte sie zum Essen eingeladen; sie sollte sofort essen.

Der Tisch war geschmackvoll gedeckt und mit Blumen geschmückt. »Ella hat alles ganz allein gemacht«, versicherte Frau Price strahlend. »Sie hat sich Bücher besorgt und eifrig darin studiert.«

»Sehr hübsch!« sagte Susy anerkennend.

Nun führte Herr Price seinen Vater ins Zimmer. Der Alte warf Susy einen verschmitzten Blick zu. »Sie wollten, daß ich vorher esse. Aber ich esse mit Ihnen!«

Alle setzten sich. Frau Price wollte Großvater eine Serviette umbinden, aber er riß sie ihr ungeduldig aus der Hand. »Geh weg!« rief er böse. »Das blöde Ding stört mich bloß beim Essen. Ich will kein Lätzchen umhaben, wenn so n hübsches Mädel am Tisch sitzt.«

Frau Price gab es auf. Schon erschien auch Ella mit der Suppe. Sie bewegte sich sicher und ruhig. Die Suppe war ausgezeichnet, wie Susy zufrieden feststellte.

Herrn Price schien sie ebenfalls zu schmecken; er schlürfte behaglich.

Frau Price trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Er fuhr zusammen. Ella wurde rot, und Großvater kicherte. »Hast du ihn getroffen?«

Susy beugte sich tiefer über ihren Teller. Zum Glück brauchte sie im Augenblick nichts zu sagen. Die Familie betrachtete Essen offenbar als eine ernste Aufgabe und widmete sich ihr schweigend.

Der nächste Gang war eine Überraschung - ein knusprig gebratener Truthahn mit Kartoffelbrei, Zwiebelsoße und grünen Bohnen.

»Das sieht aber lecker aus!« rief Susy.

Ella glühte vor Stolz. »Ich koche schrecklich gern, Fräulein Barden«, sagte sie, während sie nach dem Tranchiermesser griff. »Früher drückte ich mich immer davor. Aber wenn man alles allein tut, macht es richtig Spaß. Nein, laß nur, Papa, ich werde den Truthahn zerlegen.«

»Dann fang doch endlich an!« rief Großvater ungeduldig. »Uns läuft ja schon das Wasser im Mund zusammen.«

Ella zerlegte den Braten mit großem Geschick. Großvater trieb sie dauernd zur Eile an. Sobald sie ihm ein Bein des Vogels auf den Teller gelegt hatte, nahm er es entschlossen in die Hand und begann, es gierig abzunagen. Die übrige Familie wartete gespannt darauf, daß Susy den ersten Bissen kostete. Die drei Menschen sahen beschwörend zu ihr hin, als wollten sie mit vereinten Kräften die Gabel zu ihrem Mund heben.

Das Fleisch war zart, die Haut knusprig. Da Susy nicht mit vollem Mund sprechen konnte, versuchte sie, ein entzücktes Gesicht zu machen - ein recht schwieriges Kunststück, da die drei Augenpaare sie mit ängstlichem Ausdruck anstarrten. Unbewußt kauten Ella und ihre Eltern mit, obwohl sie ihr Essen noch nicht angerührt hatten. Wenn Susy einen Augenblick mit Kauen innehielt, hörten sie ebenfalls auf, ihre Kiefer zu bewegen. Wenn sie schluckte, schluckten sie ebenfalls.

Plötzlich fragte Großvater interessiert: »Haben Sie auch Säure?«

»Wie bitte?« Susy hätte sich fast verschluckt.

»Ich meine Sodbrennen«, erklärte er. »Es quält mich schrecklich, besonders in der Nacht. Haben Sie auch so was?«

Susy hatte sich schnell gefangen. »Nein, ich leide nicht an Sodbrennen«, antwortete sie ruhig. »Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen ein Mittel dagegen aus dem Krankenhaus.«

»Hast du das gehört, Henry?« rief Großvater triumphierend. »Ja, mit Frauen hab ichs immer verstanden.« Er nahm sich mit seinem Löffel noch etwas Kartoffelbrei aus der Schüssel. Frau Price wurde dunkelrot und wollte seine Hand zurückschieben, bekam jedoch einen heftigen Schlag auf die Knöchel. »Mein Löffel ist nicht giftig! Iß lieber was! Wenn du mehr essen und weniger quasseln würdest, hattest du auch n bißchen Fleisch auf den Knochen wie Fräulein Barden.« Er schielte Susy durchtrieben an.

In dem Bestreben, Großvater zum Schweigen zu bringen, fingen nun alle auf einmal an zu sprechen, und so konnte Susy ihren Braten in Ruhe zu Ende essen. Es folgte ein sehr schmackhaft angemachter Salat, und als Nachtisch gab es Halbgefrorenes.

Nachdem man vom Tisch aufgestanden war, wurde Susy von Ella beiseite gezogen. »Darf ich Sie jetzt durchs Haus führen? Ich halte es ganz allein in Ordnung.«

Leiser fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, daß Großvater sich so daneben benommen hat. Aber er meint es nicht böse. Er ist doch schon sehr alt und - ein bißchen einsam. Ich glaube - er macht das nur, um sich zu beweisen, daß er noch nicht ganz zum alten Eisen gehört. Ich hab ihn sehr gern.«

»Ich finde ihn auch sehr nett. Und es gefällt mir, daß Sie ihn verteidigen.«

Ella lächelte dankbar. »Wollen wir jetzt gehen?«

Susy war recht froh, daß die geschwätzige Frau Price sie nicht auf dem Rundgang durch das Haus begleitete. Zuerst führte Ella sie in die Küche, und dann gingen sie nach oben. Alle Räume waren blitzsauber.

»Anfangs ist mir die Arbeit furchtbar schwergefallen«, erzählte Ella. »Ich wußte überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte, ließ das Essen anbrennen und brachte den ganzen Haushalt durcheinander. Ein Wunder, daß Mutter nicht verrückt geworden ist! Aber sie sagte mir nur ein einziges Mal, wie alles gemacht wird, und ließ mich dann allein wursteln, obwohl es ihr bestimmt nicht leichtgefallen ist.«

Susy konnte sich gut vorstellen, wie schwer das für Frau Price gewesen sein mußte. Es rührte sie, welche Mühe die Mutter sich gegeben hatte, ihre Tochter wirklich zu unterstützen, indem sie ihr bei der Arbeit nicht half.

»Aber nach einer Weile ging es schon besser«, fuhr Ella fort. »Bald machte ich nicht mehr so viel verkehrt, und schließlich arbeitete ich richtig planmäßig. Dies hier ist das Schlafzimmer meiner Eltern. Die Vorhänge habe ich selber genäht und angebracht. Auch sonst habe ich einiges im Haus verändert.«

Sie sah Susy ernst an. »Es ist herrlich, wenn man etwas von praktischen Dingen versteht. Daß ich jetzt kochen kann, macht mich richtig glücklich und gibt mir das Gefühl, daß ich auch mit anderen Dingen fertigwerden könnte. Sie brauchen mir nicht zu sagen, daß das Essen gut war. Ich weiß es.«

Susy lächelte das Mädchen warm an. In diesem Augenblick sah sie fast ebenso jung wie Ella aus. »Ich freue mich darauf, Sie bald wieder als Schülerin im Krankenhaus zu haben«, sagte sie.

»Oh, Fräulein Barden, darf ich wirklich wiederkommen? Schon morgen?«

»So schnell geht es leider nicht - aber sobald das nächste Semester anfängt.«

Endlich konnte Susy sich verabschieden. Großvater ließ es sich nicht nehmen, sie noch bis zur Haustür zu begleiten. Als sie in ihren Wagen stieg, rief er ihr mit seiner dünnen Stimme nach: »Ich wette, Sie kriegen Säure. Sie haben zu viel gegessen.«

Pläne und Sorgen

Anfang März besprach Susy ihren Plan, die Aufgaben der Schwesternschule zu erweitern, mit Martha Todd. Bisher hatte die Springda- ler Gemeindeschwester nur in loser Verbindung mit dem Krankenhaus gestanden. Susy schlug nun vor, daß die neue Schwester, die das Landleben kannte, zukünftig eng mit dem Krankenhaus und der Schwesternschule zusammenarbeiten sollte. Während ihres ersten Lehrjahres sollten die Schülerinnen neben ihrem regulären Dienst in

Begleitung der Schwester Patienten besuchen, die aus dem Krankenhaus entlassen waren und in den Abteilungen gelegen hatten, in denen die Mädchen gerade arbeiteten. Auch wollte Susy den Staatlichen Gesundheitsdienst um die Erlaubnis bitten, daß sie in der Springdaler Schule bei der Untersuchung von Kindern helfen und an Besprechungen mit den Eltern teilnehmen durften. Natürlich sollten sie keine Bezahlung dafür erhalten.

»Aber mein Hauptziel ist es, meine Schule zu einer Ausbildungsanstalt für ländliche Fürsorgeschwestern zu machen«, sagte Susy. »Ich möchte vorzugsweise solche Mädchen als Schülerinnen aufnehmen, die an dieser Arbeit interessiert sind.«

»Das ist eine wunderbare Idee!« rief Martha begeistert. »Wir brauchen hier auf dem Lande dringend gut ausgebildete Fürsorgeschwestern. Ich werde mit dem Komitee über Ihren Plan sprechen. Mit dem Staatlichen Gesundheitsdienst verhandeln Sie wohl lieber selber.«

»Ja, das will ich tun. Außerdem habe ich mir noch etwas anderes überlegt. Die Schülerinnen müßten zusätzlich vier Monate in der Stadt arbeiten - bei einem Institut für öffentliche Gesundheitspflege, wie es die Henry-Street-Stiftung in New York ist. Allerdings würde das Krankenhaus für diese Kosten aufkommen müssen.«

»Nun, das wäre weiter kein Problem. Aber warum wollen Sie die Mädchen noch in die Stadt schicken?«

»Weil sie sich nicht zu sehr auf einen Zweig spezialisieren sollen. Ihr Gesichtskreis soll sich erweitern. Außerdem brauchen sie Kontakt mit anderen Krankenhäusern und Organisationen, damit sie es später leichter haben, eine Anstellung zu bekommen. Schließlich können nicht alle in New Hampshire arbeiten.«

»Das stimmt. Sie denken wirklich an alles.«

»Ich hab mir jedenfalls Mühe gegeben, alles zu bedenken.« Susy fragte sich, ob Fräulein Page, Fräulein Atkon oder Mary nicht viel bessere Vorschläge haben würden. Aber nein, das hatten sie nicht! Als Susy ihnen ihre Pläne vortrug, stimmten sie ihnen einmütig zu. Susy faßte wieder mehr Vertrauen zu sich selber. Offenbar war sie doch nicht nur eine Strohpuppe als Schulleiterin, sondern tat wirklich etwas, um die Schule zu fördern.

Unverzüglich begann sie, mit der Henry-Street-Stiftung zu verhandeln. Martha besprach unterdessen die geplanten Neuerungen mit dem Krankenhausausschuß, und bald konnte Susy die Schülerinnen über die Erweiterung des Lehrplans informieren.

»Ich hoffe, daß Ihnen die Arbeit Freude machen wird«, sagte sie abschließend. »Im Sommer werden Sie die Gemeindeschwester auf ihren Runden begleiten. Im nächsten Jahr können Sie dann schon selbständiger arbeiten. Und in Ihrem Seniorenjahr werden Sie einen viermonatigen Kursus bei der Henry-Street-Stiftung in New York machen.«

Die Mädchen waren sehr interessiert und besonders begeistert, daß sie ein paar Monate nach New York kommen würden.

Unterdessen war es April geworden. In den Bergen gab es immer noch Schnee, und auf den Höhen würde er auch noch lange liegenbleiben. Aber das Eis des Flusses begann schon zu brechen, und die Erlen am Ufer streckten weiche Kätzchen heraus. Bald lag ein grünlich-rötlicher Schimmer über den Sträuchern neben den Straßen.

Im Mai brach dann mit einem Male der Frühling aus. Alle Knospen sprangen auf. An den Berghängen leuchtete blühender Hartriegel. Die Fenster des Krankenhauses öffneten sich. Patienten strebten ins Freie und humpelten, von Lernschwestern in neuen, blau-weiß gestreiften Trachten begleitet, durch die grünenden Anlagen. Am ersten Juni traf die neue Gemeindeschwester ein. Sie war schon acht Jahre auf dem Lande tätig gewesen und erwies sich als gute Lehrerin. Als Ende Juni der theoretische Unterricht aufhörte, begleiteten die Schülerinnen sie zu zweien auf ihren Besuchsrunden. Daneben hatten sie klinischen Unterricht im Krankensaal und wurden in häuslicher Krankenpflege ausgebildet.

Es war eine friedliche Zeit. Bill hatte die Tennisplätze in Ordnung bringen lassen, und die Mädchen benutzten sie eifrig. Wenn Susy am Schreibtisch arbeitete, hörte sie die hellen Stimmen und das Aufprallen der Bälle. Sie arrangierte Picknicks und kleine Tanzgesellschaften. An Sonntagnachmittagen lud sie kleine Gruppen von Schülerinnen zum Tee ein.

Dabei behielt sie jedoch stets das Ziel der Schule im Auge. Sie dachte daran, die Fürsorgearbeit der Mädchen noch weiter auszubauen. In der Nähe von Springdale gab es im Sommer Ferienlager für Kinder, die von Krankenschwestern betreut wurden. Könnten die Schülerinnen den Schwestern nicht helfend zur Hand gehen und auf diese Weise etwas über Hygiene und Gesundheitspflege in Kinderlagern lernen? Natürlich sollten sie auch während dieser Zeit weiterhin im Krankenhaus schlafen. Sie besprach die Sache mit dem Krankenhausausschuß. Dann rief sie die Lagerleitung an. Man war dort sehr entgegenkommend, zumal Susy für erkrankte Angestellte und Kinder der Lager freie Unterkunft und Behandlung im Krankenhaus anbot.

Erst im August wurde das ruhige Gleichmaß der Tage gestört. Es brach eine Sommergrippe aus. Die Fälle waren durchschnittlich leichter Natur, aber die Kinderstation und die medizinischen Stationen waren bald überfüllt. Mary schlug vor, drei Schülerinnen Nachtdienst machen zu lassen, um die Schwestern zu entlasten. Trotz einiger Bedenken stimmte Susy zu. Die Mädchen würden ja unter Aufsicht arbeiten und hatten jetzt kaum theoretischen Unterricht.

Unter den drei ersten Schülerinnen, die stolz ihren Nachtdienst antraten, befand sich auch Marianna. Nach ein paar Tagen erschien Fräulein Nelson morgens bei Susy mit dem Nachtbericht. Luise hatte einen freien Tag.

»Frau Barry«, begann sie ein wenig unsicher, »ist Marianna Law- son eigentlich schon immer etwas schwierig gewesen?«

Susy ahnte nichts Gutes. »Ja - aber in letzter Zeit hat sie sich sehr gebessert. Warum fragen Sie?«

»Ach, es ist nur - Fräulein Wilmont kommt nicht besonders gut mit ihr aus. Ich dachte - vielleicht könnte ich - einiges ausbügeln - ohne Fräulein Wilmont zu belästigen, wenn ich mehr über Marianna Lawson wüßte.«

»Ach so! Was hat Marianna denn angestellt?«

»Ach, angestellt hat sie eigentlich nichts. Nur .«

Susy erzählte ein wenig von Mariannas Geschichte. Die junge Inspektorin tat ihr leid. Es mußte gerade kein Vergnügen sein, mit der humorlosen Luise zusammen zu arbeiten. War es nicht ungerecht, Luises Dienste für das Krankenhaus höher einzuschätzen als die Arbeit von Fräulein Nelson, die so scheu, still und liebenswürdig war? Aber von Gefühlen durfte man sich bei der Beurteilung einer Leistung leider nicht leiten lassen.

Als Kit von der Unterhaltung erfuhr, sagte sie trocken: »Hüte festhalten! Es gibt Sturm.«

» Wie beruhigend!«

»Warte nur ab. Du wirst schon sehen.«

Sie brauchten nicht lange zu warten. In der folgenden Woche begann Luise damit, Marianna dauernd scharf zu kritisieren. Eines Morgens war sie besonders aufgebracht. Marianna sei widerspenstig und eigensinnig, klagte sie. Sie täte ihre Arbeit wann und wie es ihr paßte. Außerdem sei sie mürrisch und brumme, wenn man sie tadle. Nein, die Nachtschwestern hatten sich nicht über sie beschwert. Dennoch ging es nicht so weiter. Überhaupt waren diese jungen Mädchen alle durch die Bank leichtfertig und gedankenlos. Sie brauchten straffere Zügel. Und wenn die modernen Schulen auch nicht dafür waren, sie, Luise, wollte schon dafür sorgen, daß sie eine strenge Hand zu spüren bekämen.

»Einen Augenblick, Willi!« Susy gab sich innerlich einen Ruck, fest entschlossen, das Verhältnis zwischen Luise und den Schülerinnen ein für allemal zu klären. »Sie können doch nicht alle Menschen über einen Kamm scheren. Dies hier ist eine Schule und kein Kasernenhof. Unsere Aufgabe ist es, zu unterrichten, nicht zu drillen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine - verzeihen Sie meine Offenheit, Willi! - ich meine, daß Sie zu despotisch sind. Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie es mit jungen empfindsamen Geschöpfen zu tun haben und nicht mit einer Kompanie rauher Männer.«

»Gewiß, gewiß, aber Selbstbeherrschung ...«

»Willi!« Susy holte tief Atem. »Sagen Sie mal - ist Ihnen niemals eingefallen, daß es Ihnen selber an Selbstbeherrschung fehlt?«

Luise starrte sie ganz verdutzt an. »Mir fehlt es an Selbstbeherrschung? Wie können Sie so etwas sagen?«

»Ich kann es Ihnen sogar beweisen. Niemals in all den Jahren, seitdem ich Sie kenne, haben Sie mit Ihrem Urteil zurückgehalten, wenn Ihnen etwas nicht paßte. Niemals haben Sie Ihren Zorn gezü- gelt, wenn Sie wütend waren, gleichgültig, wie das auf andere Menschen wirkte. Das nenne ich nicht Selbstbeherrschung. Dabei sind Sie ein erwachsener Mensch. Dennoch verlangen Sie von Marianna, die bisher frei und unabhängig gelebt hat, daß sie sich beherrscht. Das ist nicht fair, Willi.«

In Luises Gesicht wechselten Verwirrung und Zorn. Schweigend starrte sie vor sich hin. Susy lehnte sich, äußerlich gelassen, zurück und wartete ab. Als Luise den Blick hob, lächelte sie ihr zu.

Luises Lächeln war ein wenig unsicher. »Sie haben mir einen tüchtigen Stoß versetzt, Susy. Aber vielleicht haben Sie recht - wenigstens teilweise. Ich habe gar nicht gewußt .«

»Schon gut, Willi! Nehmen Sie es nicht zu tragisch. Ich möchte nur, daß Sie nicht allzu streng mit den jungen Mädchen sind, wenn sie Nachtdienst haben. Mit Marianna Lawson werde ich mal ein Wörtchen reden.«

Mariannas Rechtfertigung fiel genauso aus, wie Susy erwartet hatte. »Fräulein Wilmont hat immerfort was an mir zu bemäkeln. Es ist einfach nicht auszuhalten. Brummen und mürrisch sein wollte ich gar nicht.«

»Das glaub ich dir. Aber du darfst nicht immer nur an dich und deine Gefühle denken. Fräulein Wilmont ist sehr tüchtig. Es spielt keine Rolle, ob sie dir gefällt oder nicht. Du mußt dich ihren Anordnungen fügen.«

»Aber ...«

»Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was es bedeutet, nachts für ein Krankenhaus verantwortlich zu sein?«

»Nein.«

»Die Verantwortung ist sehr groß. Fräulein Wilmont ist gewiß oft müde und nervös. Wenn sie dann noch entdeckt, daß eine Schülerin nachlässig ist, gibt ihr das natürlich den Rest. Sie hat stets nur das Wohl des Krankenhauses im Auge. Du darfst ihre Sorgen nicht noch vermehren; das mußt du doch einsehen!«

Es entstand ein Schweigen. Marianna schluckte. Dann sagte sie mit Überwindung: »Ich will versuchen, mich zu bessern.«

Eine Woche lang herrschte Ruhe, und Susy glaubte schon, es sei alles in Ordnung. Aber eines Morgens stelzte Luise mit hochrotem Kopf ins Büro. »Ich hab getan, was ich konnte!« stieß sie hervor. »Aber es hat alles keinen Zweck. Marianne Lawson eignet sich nicht als Krankenschwester.«

»Was hat sie denn nun wieder angestellt?«

»Sie wäscht niemals ordentlich ab, und die Nachtschwester hat keine Zeit, sich darum zu kümmern. In dieser Woche habe ich sie zweimal wegen der Unordnung in der Küche zur Rede gestellt. Heute sah es wieder wie im Schweinestall darin aus. Als ich ihr Vorwürfe deswegen machte, starrte sie mich unverschämt an und sagte: >Wenn Sie nicht endlich aufhören, an mir rumzumäkeln, werd ich überhaupt nicht mehr abwaschen.<«

»Das ist ja die Höhe!« rief Susy. »Nein, das geht zu weit! Heute nachmittag wird Marianna zu Ihnen kommen und sich entschuldigen.«

»Darauf lege ich gar keinen Wert«, entgegnete Luise. »Aber das Mädchen eignet sich nicht für diesen Beruf.«

Susys Herz war schwer, und sie sah recht grimmig aus, als Marianna ins Büro trat. Es wurde eine stürmische Sitzung.

»Ich habe alles versucht!« verteidigte sich Marianna erregt. »Aber Fräulein Wilmont benimmt sich wie ein Feldwebel auf dem Kasernenhof.«

»Ich will nichts mehr hören!« entgegnete Susy scharf. »Es war verkehrt, dich Nachtdienst machen zu lassen. Das ist keine Arbeit für Kinder, die sich nicht zu benehmen verstehen. Unverschämtheiten dulde ich nicht, hörst du?«

Marianna war sprachlos. Sie hatte Susy schon oft aufbrausen sehen, aber kalten Zorn hatte sie noch nicht an ihr erlebt.

»Du wirst keinen Nachtdienst mehr machen. Deinen Platz wird Joan Dittmar einnehmen. Und wenn ich noch einmal eine ähnliche Klage über dich höre, wird das ernste Folgen für dich haben.«

Marianna starrte Susy erschrocken an, sagte jedoch nichts.

»Setz dich. Ich muß dir noch etwas sagen.«

Nachdem Marianna sich zögernd hingesetzt hatte, beugte sich Susy vor und sah sie ernst an. »Du mußt es lernen, dich zu beherrschen, Marianna! Darum kommst du nicht herum, das sage ich dir! Irgendwie wirst du dir ja deinen Lebensunterhalt verdienen müssen, und immer wirst du jemanden über dir haben, was du auch tust. Wenn du es nicht beizeiten lernst, dich anderen Menschen anzupassen, wirst du es dein Leben lang sehr schwer haben. Du bist nicht dümmer und ungeschickter als die beiden anderen Schülerinnen, die Nachtdienst gemacht haben, aber du allein bist mit Fräulein Wilmont aneinandergeraten.«

»Aber ...«

»Natürlich mußt du dich bei ihr entschuldigen.«

Marianna stand langsam auf. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich soll mich bei Fräulein Wilmont entschuldigen?«

»Selbstverständlich! Du hast ihr eine unverschämte Antwort gegeben. 

Das darf eine Krankenschwester nicht tun - und auch kein

anderer Mensch - unter keinen Umständen!«

»Du bestehst darauf, daß ich mich entschuldige?«

»Gewiß.«

»Wann?«

»Heute nachmittag. Geh jetzt in dein Zimmer.«

Marianna ging langsam zur Tür. An der Schwelle blieb sie stehen und sah noch einmal zurück. Ihre Augen hatten den Ausdruck eines jungen Hundes, den man grundlos geschlagen hat.

Susy erschrak, als sie diesen Ausdruck bemerkte. Marianna hatte sie überhaupt nicht verstanden. Sie spürte weder Schuld noch Reue, sondern fühlte sich nur ungerecht behandelt.

»Wie schrecklich!« dachte Susy. »Willi hat recht, sie gehört nicht hierher; sie ist zu unentwickelt. Kit und ich hätten sie nicht überreden sollen, Krankenschwester zu werden. Aber was soll nun geschehen?«

Im Augenblick war wohl nichts zu machen. Man mußte abwarten. Arme Marianna! Niemand konnte ihr helfen. Sie würde den harten bitteren Weg der Erfahrungen gehen müssen. Die Frage war nur, ob sie weiter in der Schule bleiben sollte. Bisher hatte sie sich recht gut bewährt. Man durfte nichts übers Knie brechen.

Susys Gedanken wurden durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Dann brachte ihre Sekretärin die Post. Eine Oberschwester kam ins Zimmer und bat darum, ihren Urlaub verschieben zu dürfen. Von der Privatstation wurde angefragt, ob Susy wohl einmal herkommen könne, um eine Patientin zu beruhigen, der nichts recht zu machen war.

Der Vormittag verging wie im Flug. Auch am Nachmittag kam Susy kaum zur Besinnung. Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihre Rosen zu gießen und sich dabei von all der Aufregung um Luise und Marianna zu erholen, aber daraus wurde nichts. Zuerst erschien eine Stationsschwester, die Urlaub haben wollte, um einen Kursus durchzumachen. Dann kam ein Beamter und verlangte eine Menge statistischer Angaben. Die Bibliothekarin meldete, daß eine Krankengeschichte verschwunden sei. Eine Schülerin bat um Urlaub zur Hochzeit ihrer Freundin. Als Susy zum letztenmal auf die Uhr gesehen hatte, war es kurz nach zwei gewesen. Nun war es schon Viertel vor sechs. Sie wollte rasch noch zum Edgett-Heim hinüberlaufen.

Luise lag im Garten in einer Hängematte und las. Susy ließ sich in einen Liegestuhl neben ihr fallen. »Nun, hat sich unser kleiner Sündenbock anständig bei dir entschuldigt?«

»Sie ist überhaupt nicht gekommen.«

»Was?« Susys Augen schweiften verwirrt über den sonnigen Rasenplatz. Als ihr Blick die offene Tür vom Edgett-Heim traf, sprang sie auf, lief ins Haus und klopfte kurz darauf an Mariannas Zimmertür.

Da alles still blieb, öffnete sie die Tür. Das Zimmer war leer, das Bett unberührt. Auf dem Tisch lag ein Brief mit Susys Namen. Sie öffnete ihn und las:

»Liebe Susy! Ich konnte mich unmöglich bei Fräulein Wilmont entschuldigen. Deshalb bin ich fortgegangen. Es hat keinen Sinn, daß ich Krankenschwester werde. Mach Dir keine Sorgen um mich. Ich schlage mich schon durch. Ich danke Dir und Kit für alles, was Ihr für mich getan habt. Es tut mir leid, daß ich Euch enttäuschen muß, aber es ist besser so. Alle meine Kleider, außer dem, was ich anhabe, lasse ich hier. Sie gehören ja eigentlich Dir. Leb wohl und viel Glück! Marianna.«




Der gute Onkel

Marianna war wie vom Erdboden verschwunden. Ein Küchenmädchen hatte sie vormittags ohne Hut und Mantel langsam zum Tor gehen sehen. Bill befragte die Omnibusschaffner und das Bahnhofspersonal von Springdale, aber keiner von ihnen hatte Marianna gesehen. Kein Mensch wußte, wohin sie gegangen war. Hinter dem Tor schien sie sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben.

Susy hätte viel lieber sich selbst als Marianna die Schuld an dem Unglück zugeschoben. Aber wie hätte sie anders handeln sollen? Sie hoffte nur, daß ihre Bemühungen, Mariannas gute Seiten zu entwickeln, nicht ganz umsonst gewesen waren und das Mädchen davor bewahren würden, unter die Räder zu geraten.

Auch Kit machte ihr Mut. »Nachdem sie drei Jahre lang ordentlich und anständig gelebt hat, wird sie nicht plötzlich zu ihrem früheren Vagabundenleben zurückkehren.«

»Wer weiß?« meinte Susy zweifelnd. »Ich glaube, sie hat niemals viel von einem geordneten Leben gehalten, sondern findet es viel reizvoller, sich treiben zu lassen, gleichgültig, wohin. Ach, es hat ja keinen Sinn, daß wir uns weiter über sie den Kopf zerbrechen!«

»Nanu, das klingt ja geradezu bitter!«

Susys Bitterkeit richtete sich jedoch nicht gegen Marianna, sondern gegen Bill. Der Streit wegen Marianna, der schon fast vergessen gewesen war, wurde plötzlich wieder zu einer Schranke zwischen den Eheleuten. In ihren Eigenschaften als Leiterin der Schwesternschule und als Leiter des Krankenhauses mußten sie den Vorfall natürlich miteinander besprechen. Aber ihre persönlichen Empfindungen behielt Susy für sich: den Schmerz um Mariannes Verlust, das Gefühl, versagt zu haben; die Befürchtung, daß das törichte Mädchen in schlechte Gesellschaft geraten könnte. Bill hatte gesagt, daß er nichts mehr von Marianna hören wolle. Er hatte es abgelehnt, Susys Sorgen zu teilen. Falls er sie nicht ausdrücklich dazu aufforderte, würde sie nun auch nicht mehr mit ihren Sorgen zu ihm kommen. Und er hatte sie nicht mit dem kleinsten Wort dazu aufgefordert.

»Aber gerade jetzt brauche ich dich doch so nötig, Bill!« dachte Susy verzweifelt, während sie die zweite schlaflose Nacht verbrachte. Immerfort sah sie Marianna vor sich. Krank und hungrig. Wegen Diebstahls verhaftet. Überfahren. Sie richtete sich im Bett auf und starrte trostlos ins Dunkel. In diesem Augenblick entstand ein Groll gegen Bill in ihr, der mit der Zeit immer mehr anwuchs.

Am dritten Tag nach Mariannas Verschwinden klingelte es abends bei den Barrys. Da Nina schon fort war, ging Susy öffnen.

Vor der Tür stand Ira Prouty. »Guten Abend, Fräulein Barden«, sagte er etwas verlegen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, daß eine Nachricht von Marianna gekommen ist.«

»O Ira! Wo steckt sie denn?« Susy hörte Bills Schritte hinter sich, drehte sich jedoch nicht um.

»Sie ist in Boston - bei Freddie Bowker. Er hat nach Hause geschrieben.« Ira sprach mühsam und sah sehr elend aus. »Sie hat ihn wohl angerufen, bevor sie fortging - um zu hören, ob er ihr Arbeit verschaffen kann. Er meint, er kann es. Ich glaube - die beiden wollen heiraten.« Ira drehte seinen Hut zwischen den Händen. »Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, damit Sie sich keine unnötigen Sorgen machen.«

»Vielen Dank, Ira.«

Er zog einen Zettel aus seiner Hosentasche und reichte ihn Susy. »Hier ist ihre Adresse.«

»Kommen Sie doch ein bißchen herein, Ira«, sagte Bill über Susys Schulter hinweg. »Wie wärs mit einer Tasse Kaffee? Mir scheint, Sie haben eine Erfrischung nötig.«

»Nein, vielen Dank. Ich muß gehen.«

Als er fort war, sagte Bill: »Was ist denn mit Ira los? Er sieht richtig krank aus.«

Susy antwortete nichts. Sie dachte: »Warum sagt er kein Wort von Marianna? Er muß doch wissen, wie ich mich um sie gesorgt habe und was für eine Erleichterung Iras Mitteilung für mich bedeutet. Hätte er nicht wenigstens sagen können, daß er sich freut?«

Es kam Susy nicht in den Sinn, daß Bill das erste Wort von ihr erwartete; daß ihn seit Mariannas Verschwinden heftige Gewissensbisse quälten, weil er an dem verhängnisvollen Abend so ausfallend geworden war; daß er als ein Zeichen ihrer Vergebung erhoffte, wieder von ihr ins Vertrauen gezogen zu werden.

Keiner von beiden ahnte auch nur im entferntesten, was der andere dachte, und so entstand ein gespanntes Schweigen. Sie standen dicht nebeneinander. Um ein Haar hätte Susy ihrem Wunsch nachgegeben, ihren Kopf an seine Schulter zu legen, und er hätte sie am liebsten in die Arme gerissen. Aber keiner rührte sich vom Fleck; keiner sprach ein Wort. Sie verpaßten den richtigen Augenblick zu einer Versöhnung. Als er vorüber war, verhärteten sich ihre Mienen, ihre Augen wurden kalt. Susy wandte sich zur Treppe. »Ich schreibe ihr sofort«, sagte sie kurz.

Bill blickte ihr wortlos nach und strich sich mit dem Mittelfinger der linken Hand über den Schnurrbart.

Nach drei Wochen kam eine Antwort von Marianna: Es täte ihr leid, so viel Aufregung verursacht zu haben; niemals würde sie vergessen, was Kit und Susy für sie getan hätten, aber zurückkehren könne sie nicht. Sie wolle lieber auf eigenen Füßen stehen. Freddie hätte ihr Arbeit als Serviererin in einem hübschen Restaurant verschafft. Er wolle sie heiraten, aber sie hätte sich noch nicht entschlossen. Hoffentlich wäre Susy nicht zu böse auf sie. Sie würde schreiben, sobald es etwas Neues zu berichten gäbe.

Susy legte den Brief auf Bills Schreibtisch. Sie brauchten nicht mehr über die Sache zu sprechen. Marianna war nun selbständig, und es schien ihr nicht schlecht zu gehen. Es war sinnlos, sie zurückzuholen; sie würde doch nur wieder davonlaufen. Bill bekam seinen Willen. Er brauchte nie mehr ein Wort über Marianna zu hören.

Ein paar Tage darauf kam Kit ziemlich erregt in Susys Büro. »Hör mal, Susy, mit Frances Marks geht es einfach nicht so weiter! Es ist schlimmer als vor ihrem Urlaub. Sie vernachlässigt ihre Patienten; beim Unterricht ist sie unaufmerksam; ihre Kleidung ist unordentlich. Und alle Ermahnungen nützen nichts. Ebensogut könnte man zu einem Stein reden.«

Susy legte seufzend ihre Feder aus der Hand. »Was sollen wir denn mit ihr machen?«

»Mary meint, wir sollen sie nach Hause schicken. Aber was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz blaß.«

»Ach, mir fehlt nichts. Ich werde Frances heute zu mir zum Tee bitten und ernsthaft mit ihr reden.«

»Ja, tu das. Vielleicht kannst du auf sie einwirken. Auf Seelenkunde verstehst du dich.«

»Nur gut, daß ich wenigstens zu etwas tauge«, sagte Susy müde.

Kit sah sie scharf an. »Was ist denn, mein Herz?«

»Ach, dies und das - zum Beispiel eine Schwesternschule leiten. Wenn es dabei nur um menschliche Dinge ginge - wie bei Frances Marks -, wäre es nicht so übel. Aber man muß so vielerlei Dinge bedenken. Und ich bin ausgesprochen eingleisig.«

»Das ist doch kein Grund, den Kopf hängen zu lassen! Weißt du was? Geh heim und stell dich unter die kalte Dusche. Das Büro wird auch mal eine halbe Stunde ohne dich fertig werden.«

»Warum soll ich mich duschen? Nach einer Stunde ist mir ebenso heiß wie vorher.«

»Himmel, Susy! So kenn ich dich ja gar nicht.«

»Dann lernst du mal was Neues kennen.«

»Wie wundervoll! Also keine Dusche! Ich hab es auch nur vorgeschlagen, weil ich mich selbst danach sehne. Du dagegen brauchst Veronal und Pervitin.« Damit ging Kit aus dem Zimmer.

Susy lachte. Gute Kit! Sie verstanden sich immer. Wenn Bill nur halb so - nein, nicht daran denken! Denk an Frances Marks!

Bald darauf saß ihr Frances Marks dünn und nervös auf der Terrasse ihres Häuschens gegenüber. Ihre Tracht war sauber und fleckenlos. Susy goß eisgekühlten Tee ein. Sobald Frances eine der hauchdünnen Butterschnitten genommen und auf ihren Teller gelegt hatte, begann sie zu sprechen.

»Sie sind nun schon eine ganze Weile zurück, Frances. Ich möchte gern von Ihnen hören, wie Sie sich eingelebt haben.« Sie machte eine Pause, aber Frances sah sie nur ausdruckslos an.

»Interessieren Sie sich besonders für einen bestimmten Zweig der Krankenpflege? Wie gefällt Ihnen zum Beispiel die Arbeit einer Fürsorgeschwester?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, antwortete Frances vorsichtig. »Hausbesuche habe ich noch nicht gemacht, kann also darüber auch nichts sagen.«

»Fühlen Sie sich hier wohl?«

»Ja - sehr.«

»Wo machen Sie denn jetzt Dienst?«

»Auf der medizinischen Station für Männer.«

Susy wechselte das Thema. Sie sprachen über Familienfürsorge, die gerade im Unterricht behandelt wurde, über einen geplanten Ausflug der Schülerinnen zum Echosee und über Schülerparlamente. Dann fragte Susy so nebenbei: »Liegt der Patient mit Arthritis eigentlich noch auf Ihrer Station oder ist er jetzt in der Orthopädischen Klinik?«

»Er ist auf meiner Station.«

»Was halten Sie von seinem Zustand?«

Frances stellte das Teeglas so heftig auf den Tisch, daß die Eisstückchen klirrten. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Es ist - entsetzlich! Er - kann sich überhaupt nicht rühren - und ist am ganzen Körper feucht. Und seine Hände sind - grauenhaft! Er ist - wie ein Klotz - wie ein feuchter, unbeweglicher Klotz.«

»Ja, ich weiß«, sagte Susy mitleidig. »Wie wird er denn behandelt?«

»Ich weiß es nicht. Er ist ja nicht mein Patient. Ich - sehe ihn nur - wenn ...«

». wenn es sich nicht vermeiden läßt«, vollendete Susy den Satz. »Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«

Frances nickte nur. In ihrem Gesicht zuckte es. Susy ließ ihr Zeit, sich zu fassen. Sie rückte einen Teller, schob die Zuckerdose ein Stück weiter und hob einen Löffel auf. Frances folgte ihren Bewegungen automatisch mit den Augen. Als Susy bemerkte, daß sich ihr Gesicht etwas entspannt hatte, sagte sie: »Sie hassen die Arbeit einer Krankenschwester, Fräulein Marks.«

»Ja, ich hasse sie!« rief Frances, ohne zu überlegen. Dann starrte sie Susy entsetzt an und brach in Tränen aus. »Nun wissen Sie es!« schluchzte sie. »Ja, ich hasse Krankenpflege. Ach, ich wünschte, ich wäre tot!«

Susy stand auf, legte den Arm um die mageren Schultern des Mädchens und zog es an sich. »Nun weinen Sie sich mal gründlich aus. Das wird Ihnen guttun.«

Susys Bluse war naß und zerknüllt, als das krampfhafte Weinen endlich nachließ. Frances hob den Kopf, wischte sich mit Susys Taschentuch die Tränen ab, schnaubte sich die Nase und lächelte schwach. »Ihre schöne Bluse! Entschuldigen Sie bitte, Frau Barry!«

»Ach, das macht doch nichts!« Susy ging zu ihrem Stuhl zurück. »Jetzt trinken Sie mal in Ruhe Ihren Tee, und dann erzählen Sie mir, warum Sie in einer Schwesternschule sind, obwohl Sie Krankenpflege hassen.«

Nach kurzem Zögern begann Frances zu erzählen. Ihre Geschichte war recht traurig, aber das schien ihr gar nicht bewußt zu sein. Susy erriet mehr, als sie zu hören bekam. Ihr empfindsamer Mund wurde zu einer dünnen Linie, und ihre Nasenflügel bebten.

Verwandte von Frances hatten sie nach dem Tod ihrer Eltern - sie war damals sechs Jahre alt gewesen - zu sich genommen. Der gute Onkel und die gute Tante! Sie hätten die Nichte ja auch in ein Waisenhaus stecken können, besonders da sie sich nichts aus Kindern machten. Aber sie waren immer freundlich zu Frances gewesen, hatten ihr eine Bodenkammer neben den Zimmern der Dienstboten gegeben und sie von dem Zimmermädchen betreuen lassen. Nun war sie erwachsen und mußte ihnen ihre Güte vergelten. Sie hatten ihr vorgeschlagen, eine Schwesternschule zu besuchen, damit sie sich später ihr Brot allein verdienen konnte.

»Die Ausbildung einer Krankenschwester kostet ja nicht viel«, erklärte Frances. »Außer den Trachten braucht man nur wenig Kleidung. Unterkunft, Verpflegung und Wäsche sind frei. Außerdem gibt es vier Wochen Ferien im Jahr.«

Susy nickte ermunternd.

»Es war gewiß recht unbequem für meine Verwandten, mich bei sich zu haben, obwohl ich sie so wenig wie möglich gestört habe. Sie sind immer so beschäftigt.«

»Womit beschäftigt sich Ihre Tante denn?«

»Ach, sie hat doch das große Haus und muß den Dienstboten sagen, was sie tun sollen. Und dann arbeitet sie für ihren Klub. Außerdem ist sie kränklich und leidet oft an Kopfschmerzen.«

»Aha! Und Ihr Onkel? Ist er viel zu Hause?«

»Nein, tagsüber gar nicht. Er besitzt das größte Stoffgeschäft in der Stadt und hat natürlich sehr viel zu tun. Wenn er dann abends heimkommt, will er seine Ruhe haben.«

»Haben Sie noch andere Verwandte?«

»Ja, noch zwei Kusinen, aber die sind sehr arm. Onkel John ist der einzige der Familie, der Geld hat.«

Susy verbarg ihre Gedanken und fragte: »Warum wollten Sie damals eigentlich so gern nach Hause fahren?«

»Ach - alles andere erschien mir besser, als immer kranke Menschen um mich zu haben. Mir wird übel, wenn ich Kranke sehe. Es tut mir so leid, aber ich kann wirklich nichts dafür. Tantchen und Onkel John wußten ja, daß ich hierher zurückkehren würde. Wäre ich entlassen worden, dann hätten sie mich in eine andere Schule geschickt, und alles wäre wieder von vorn losgegangen.«

»Haben Sie Ihren Verwandten gesagt, daß Sie kranke Menschen nicht ertragen können?«

»Ja. Tantchen meinte, ich würde mich schon daran gewöhnen. Aber ich hab mich nicht daran gewöhnt. Im Gegenteil, es ist nur immer schlimmer geworden.«

»Was möchten Sie denn gern tun, Frances?«

Das schmale Gesicht des Mädchens erhellte sich. »Ich würde sehr gern Kindergärtnerin werden. Ich liebe Kinder über alles. In Boston gibt es eine sehr gute Schule für Kindergärtnerinnen - die Barstow- Schule. Aber die Ausbildung dauert drei Jahre. Außerdem muß man für Pension, Unterricht und Kleidung bezahlen. Ich kann Onkel unmöglich darum bitten. Er hat doch schon so viel für mich getan. Was werden Sie nun mit mir machen, Frau Barry? Schicken Sie mich bitte nicht fort! Haben Sie nicht irgendeine andere Arbeit für mich?«

Susy blickte nachdenklich über den sonnigen Rasen mit den dunklen Schattenflecken. Schließlich sagte sie: »Möchten Sie vielleicht Frau Cooney beim Ausbessern und Zeichnen der Wäsche helfen?«

»Ach, wie gern will ich das tun! Und ich brauche nicht mehr in die Krankensäle zu gehen?«

»Natürlich nicht. Ich werde Frau Cooney sogleich Bescheid sagen. Sie können schon morgen mit Ihrer Arbeit anfangen. Nachmittags haben Sie dann frei. Und am Unterricht brauchen Sie auch nicht mehr teilzunehmen.«

»Ich werde also Assistentin von Frau Cooney sein?«

»Ja - bis ich etwas Besseres für Sie gefunden habe. Natürlich sollen Sie ein kleines Gehalt bekommen.«

Entrüstet erzählte Susy ihren Inspektorinnen, was sie von Frances erfahren hatte. »Ich werde den guten Onkel John mal ein bißchen auf den Trab bringen. Er und Tantchen sind ein Paar alte Geizhälse.« Noch am selben Tag diktierte sie einen Brief an Onkel John. »Ihre Nichte eignet sich nicht zur Krankenschwester und sollte lieber Kindergärtnerin werden«, schrieb sie. »Es wäre ein großer Fehler, sie weiter an unserer Schule zu lassen. Wir empfehlen Ihnen, sie in der Barstow-Schule für Kindergärtnerinnen anzumelden, die sie gern besuchen möchte.«

Onkel John antwortete umgehend. Er betonte in langen schwülstigen Sätzen, daß er leider nicht in der Lage sei, seiner Nichte eine kostspielige Ausbildung als Kindergärtnerin zu ermöglichen. Er habe sie seit ihrem sechsten Lebensjahr bei sich aufgenommen und könne nicht noch mehr für sie tun. Sie solle daher im Springdaler Krankenhaus bleiben.

Susy hatte nichts anderes erwartet. Sie bedankte sich für seine schnelle Antwort. Wie sehr müsse es ihn bedrücken, Frances nicht helfen zu können! Um so mehr würde er sich gewiß freuen, von ihr zu hören, daß es seiner Hilfe nicht mehr bedürfe.

»Bischof Allingham, ein alter Freund meines Vaters, verwaltet seit vielen Jahren einen Fonds zur beruflichen Förderung mittelloser junger Menschen. Wenn ich ihm Frances empfehle, wird sie bestimmt die zu ihrer Ausbildung notwendigen Mittel aus diesem Fonds erhalten.«

So! Der Name von Bischof Allingham würde Onkel John einen tüchtigen Stoß versetzen. Ihm würde heiß und kalt werden bei dem Gedanken, daß der Bischof Näheres über die Kindheit seiner Nichte

erfahren könnte. Aber noch war Susy nicht fertig mit Onkel John.

»Allerdings wird die Prüfung des Antrags einige Zeit dauern«, fuhr sie in ihrem Brief fort. »Er muß nämlich einem Komitee vorgelegt werden, das aus hervorragenden Bürgern Ihrer Stadt besteht. Ich zweifle jedoch nicht daran, daß man ihn befürworten wird. Sie brauchen sich also nicht länger um Ihre Nichte zu sorgen. Sie wird für den Beruf ausgebildet werden, zu dem sie sich eignet. Einstweilen kann sie hier im Krankenhaus bleiben. Hochachtungsvoll Ihre .« Schwungvoll setzte Susy ihren Namen unter den Brief. Sie hatte gar nicht die Absicht, an Bischof Allingham zu schreiben, und das Komitee, das angeblich über die Verwendung des Fonds zu bestimmen hatte, war von ihr erfunden. Aber den Fonds gab es wirklich, wie sie von ihrem Vater wußte; und das war schließlich die Hauptsache.

»Es ist Erpressung«, murmelte sie schmunzelnd vor sich hin. »Aber der alte Geizkragen hat nichts anderes verdient. Ich wette, er schickt ein Telegramm.«

Wirklich kam umgehend ein Telegramm von Onkel John, in dem er Susy bat, vorläufig nicht an Bischof Allingham zu schreiben. »Brief folgt.«

Der Brief kam mit solcher Schnelligkeit, daß Susy ihn keuchen zu hören glaubte, als die Sekretärin ihn mit der übrigen Post hereinbrachte. Sie las ihn mit aufrichtigem Vergnügen.

Eine Viertelstunde später stand Frances im Büro und erfuhr, daß Onkel John sie im September in die Barstow-Schule schicken wolle. Sie starrte Susy mit großen, ungläubigen Augen an und schien es kaum fassen zu können.

»In Zukunft sollen Sie das Krankenhaus als Ihr Zuhause ansehen«, sagte Susy. »Sie können Ihre Ferien hier verbringen, wenn sie wollen. Und im Sommer wird sich immer eine Arbeit für Sie finden, so daß Sie nicht ganz von Ihrem Onkel abhängig sind.«

Tränen der Freude rannen Frances über die blassen Wangen. »Oh, Frau Barry!« flüsterte sie und wiederholte dann jubelnd: »Oh, Frau Barry!«




Verwirrungen

In diesem Jahr machte Susy keine Ferien. Sie fuhr nur einmal für drei Tage nach Hause und einmal übers Wochenende nach Boston, um eine frühere Schulkameradin zu besuchen, die ein Baby bekommen hatte.

Im September traf die zweite Klasse der Schwesternschule ein. Die älteren Schülerinnen trugen ihre Hauben und die blau-weiß gestreifte Tracht nun noch stolzer und bewußter als zuvor und gaben den Neulingen zu verstehen, daß sie ihnen an Erfahrung weit voraus waren. Die neue Klasse war sportlicher, jedoch weniger fleißig als die erste und hatte nicht so viele ausgeprägte Persönlichkeiten aufzuweisen. »Sie sind alle wie aus einer Masse«, sagte Mary, »aber es ist eine gute Masse.«

Bald hatten auch die Neuen sich eingelebt. Die Tage vergingen wie im Fluge. Eines Morgens waren die Berggipfel weiß, und in den Krankensälen roch es nach der Zentralheizung.

Bill hielt jetzt einen Kursus in Chirurgie ab. Er sprach manchmal zu Hause über die Schülerinnen und erzählte von Zwischenfällen im Unterricht. Susy hörte ihm stets aufmerksam zu. Aber die Eheleute waren zu höflich zueinander. Sie unterhielten sich nicht mehr heiter und ungezwungen wie früher. Es gab keine lustigen Plänkeleien mehr zwischen ihnen und auch keinen Streit, der rasch aufflammte und ebenso rasch wieder erlosch. Mariannas Name wurde niemals genannt.

Im Oktober schrieb Marianna einen Brief an Susy. Danach ließ sie lange Zeit nichts von sich hören. Doch zu Weihnachten schickte sie jeder der beiden Freundinnen ein Taschentuch, und Ira bekam ein gestreiftes Halstuch. Obwohl er es etwas zu auffallend fand, trug er es doch mit frohem Stolz. »Marianna vergißt ihre alten Freunde nicht«, sagte er zu Susy.

Anfang Januar kam wieder ein Brief von ihr. Sie bedankte sich für die Weihnachtsgeschenke von Susy und Kit. Sie arbeitete immer noch in dem Restaurant und traf sich hin und wieder mit Freddie. Von Heiraten schrieb sie nichts mehr. Aus dem Brief klangen Unruhe und Wanderlust. »Ich hasse den Winter«, schrieb sie. »Schnee, Eis und Kälte hängen mir zum Halse heraus. Im Süden haben die Leute es doch viel besser.«

»Sie wird bald wieder auf Wanderschaft gehen«, unkte Kit.

Doch vorläufig blieb alles still um Marianna. Erst als der erste Frühlingshauch das Land streifte, hörten die Freundinnen wieder etwas von ihr. Eines Tages kam Freddie Bowker zum Wochenende nach Hause und suchte Bill, den er sehr verehrte, im Krankenhaus auf. Danach ging er zu Susy ins Büro und erzählte ihr, daß Marianna fortgegangen sei.

»Fortgegangen? Wohin denn?«

»Ich weiß nicht, Fräulein Barden. Sie ist einfach auf und davongelaufen, weil sie ihr eigener Herr sein wollte, wie sie sagte.«

»Was - schon wieder?«

Freddie lachte etwas verlegen. »Sie hat sich über den Besitzer der Würstchenbude geärgert.«

»Würstchenbude?«

»Wußten Sie denn nicht, daß sie dort arbeitete?«

»Sie hat mir geschrieben, sie arbeite in einem Restaurant.«

»Restaurant!« rief Freddie spöttisch. »Nein, ein Restaurant kann man es weiß Gott nicht nennen, aber es ist ein anständiger Betrieb, und ne gute Stellung war es auch.« Er schwieg ein Weilchen und fügte dann zögernd hinzu: »Ich - wollte Marianna gern heiraten, aber sie wollte nicht.«

»Oh, das tut mir leid!« entgegnete Susy, obwohl sie es eigentlich nicht bedauerte.

»Mir auch«, sagte Freddie kläglich. »Sie ist ein feiner Kerl, bloß ein bißchen verrückt.«

»Ja, das kann man wohl sagen. Nun, mach dir keine Sorgen um sie. Sie wird sich schon irgendwie durchschlagen.«

Aber im Herzen sorgte sich Susy um Marianna. Und diese neuerliche Sorge machte ihr wieder so recht bewußt, wie sehr sie und Bill sich entfremdet hatten. Als sie an diesem Abend nach Hause kam, empfand sie das besonders schmerzlich.

Es war ein schöner klarer Frühlingsabend. Die Luft duftete süß und betäubend. Wie immer wartete Maxi an der Gartenpforte auf Susy. Sie hob ihn hoch und lauschte auf das innige Flöten einer Amsel. Wie müde sie war! Und drinnen erwartete sie wieder diese Atmosphäre angestrengter Höflichkeit. Seufzend setzte sie Maxi auf die Erde. Während sie die Stufen zum Haus hinaufstieg, hatte sie wie so oft das Gefühl, als wimmelten unzählige Maxis um sie herum. Sie streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen, hielt jedoch, von einer Erinnerung übermannt, inne.

Genauso war es an dem Abend gewesen, als sie ihre ersten Schülerinnen begrüßt hatte. Nur hatte sie sich damals auf ihr friedliches Heim gefreut. Heute jedoch drückte sie die Türklinke nur zögernd hinunter.

Susy starrte reglos ins Leere. Maxi blieb stehen und sah mit besorgten braunen Augen zu ihr auf. Sie nahm ihn auf den Arm und drückte ihr Gesicht einen Augenblick an sein weiches, warmes Fell, bevor sie ins Haus ging.

Bill saß wie gewöhnlich in seinem Sessel am Kamin und las. Nachdem die Eheleute ein paar höfliche Bemerkungen ausgetauscht hatten, nahm Susy ein Buch zur Hand und starrte hinein, ohne ein Wort zu lesen. Schließlich legte sie es wieder fort und blickte zu Bill hinüber. Er sah schmäler aus als früher - und älter.

»Bill!« sagte sie unwillkürlich.

Er sah fragend auf.

»Bill - was ist denn nur los? Früher haben wir uns doch immer so nett miteinander unterhalten. Jetzt können wir das gar nicht mehr.«

Bill machte sein Buch zu, ließ jedoch einen Finger zwischen den Seiten. »Du hast recht«, sagte er, nachdenklich ins Feuer blickend. Und dann nach einer kleinen Pause: »Ich weiß nicht, Susy, du bist immer so zurückhaltend, so fern. Ich versuche oft, dich zu finden, aber du bist niemals da.«

»Aber ich bin doch immer da! Ich tue ja alles, was ich kann. Ich versuche, mich in deine Stimmungen zu versetzen. Ich bin liebenswürdig, selbst wenn mir nicht danach zumute ist. Ich gehe auf deine Gedanken ein. Du bist zurückhaltend - nicht ich!«

Bill richtete sich ein wenig auf. »Das stimmt nicht! Ich hab dir immer zu helfen versucht, wenn du Kummer hattest. Ich gebe mir immer Mühe, dich zu verstehen. Aber du bist stets kalt wie Eis.«

Sie brausten nicht auf, sondern blieben höflich und beherrscht. Es war nicht die Rede davon, ob sie sich noch liebten. Trotz allem kam es ihnen gar nicht in den Sinn, daß sie einander nicht mehr lieben könnten. Aber die Aussprache klärte nichts. Im Gegenteil, sie redeten sich nur noch tiefer in ein gegenseitiges Mißverstehen hinein. Das lag daran, daß sie im allgemeinen blieben, anstatt die Ursachen des Übels anzupacken, die ihren Groll gegeneinander hatten entstehen lassen, wie Bills Angelausflüge und Marianna. Hätten sie offen darüber gesprochen, hätten sie einander erklärt, was sie gedacht und gefühlt hatten, dann wäre es sicherlich zu einer Verständigung gekommen.

Aber sie fühlten sich zu unsicher. Beide befürchteten, daß der andere sich noch mehr zurückziehen könnte, wenn ein ihm peinliches Thema angeschnitten würde, und diesmal vielleicht für immer. So hinterließ die Unterredung nur Schmerz und Enttäuschung bei Susy und Bill. Sie hatten erkannt, daß sie sich durch eine Aussprache nicht näherkamen. Niedergeschlagen trennten sie sich. Sie wußten, daß sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte, wollten es sich aber nicht eingestehen und taten, als wäre zwischen ihnen alles in Ordnung. Susy gab die Hoffnung nicht auf, daß diese Kluft sich von selber schließen werde, wenn man sie nicht beachtete. Aber es fiel ihr schwer, sie zu übersehen, wenn sie mit Bill zusammen war. Deshalb verbrachte sie ihre freie Zeit mehr und mehr mit Kit. Bill flüchtete mit seinem Angelgerät in Sümpfe und Wälder. Manchmal begleitete ihn Ira Prouty; oft ging er auch allein.

Die neue Klasse bekam nun ebenfalls Hauben und gestreifte Trachten, und die Schülerinnen begleiteten die Gemeindeschwester auf ihren Runden. Die Schule hatte jetzt ein Schülerparlament mit Joan Dittmar als Präsidentin. Und schon begann sich die dritte Klasse zu formen, die im September eintreffen sollte. Es war kaum zu glauben, wie die Zeit dahinflog.

Von Marianna waren zwei Postkarten gekommen - eine aus Florida und eine aus Kansas. »Marianna genießt ihr Leben wenigstens«, dachte Susy mit einem bitteren Lächeln.

Der Juli brachte große Hitze und viele Gewitter mit sich. Auf den Wiesen duftete das Heu. Susy und Bill nahmen Urlaub und verbrachten drei anstrengende Wochen voller Verstellung bei Susys Eltern. Abgespannt und elend kehrten sie zurück.

Auch im August herrschte drückende Hitze. Zwar waren die Nächte in den Bergen schon kühl, aber am Tage kochte das Tal in der glühenden Sonne, und es regnete fast gar nicht.

Als Bill eines Nachmittags heimkam, fand er Susy damit beschäftigt, seine Kleider auf dem Bett auszubreiten.

»Was machst du denn da?« fragte er.

»Ich suche die Sachen heraus, die gereinigt werden müssen. Das wollte ich schon lange machen. Oh, hier ist ein Knopf abgerissen!«

Susy hing eine Locke in die Stirn. Ihr Gesicht war ernst. Sie sah reizend und sehr hausfraulich aus, während sie sich so über Bills Kleider beugte.

Er betrachtete sie schweigend. »Hör mal«, sagte er plötzlich. »Ich muß zu einem Patienten fahren. Willst du nicht mitkommen?«

Sie sah überrascht auf. Es war lange nicht mehr vorgekommen, daß er sie zum Mitkommen aufgefordert hatte.

»Ja, gern«, sagte sie lächelnd. Doch dann umwölkte sich ihr Gesicht. »Ach, ich kann ja nicht! In meinem Büro liegt ein Haufen Post, den ich heute nachmittag erledigen muß. Ich bin furchtbar im Rückstand. Es tut mir sehr leid, Bill, aber ich kann unmöglich fort.«

»Dann ist nichts zu machen«, entgegnete er ruhig und ging aus dem Zimmer.

Susy sah weiter seine Kleider durch, telefonierte die Wäscherei an, sagte Nina Bescheid, welche Sachen sie dem Boten mitgeben sollte, und ging zum Krankenhaus zurück.

Der Briefstapel war von ihrem Schreibtisch verschwunden. Statt dessen lag eine Mappe mit Antwortbriefen da, die sie nur zu unterschreiben brauchte.

Susy war sprachlos. »Wer hat das gemacht?« fragte sie ihre Sekretärin.

»Fräulein Addison.«

Susy ging ins Nebenzimmer. »Mary, was für eine schöne Überraschung!«

»Ach, die Briefe konnte ich auch ganz gut beantworten«, sagte Mary. »Sie sehen elend aus, Susy, und sollten sich mehr freie Zeit gönnen. Gehen Sie fort und unternehmen Sie irgendwas.«

Susy war gerührt. Aber was sollte sie unternehmen? Bill war natürlich längst fort. Zu schade! Wenn sie zusammen in die Berge gefahren wären wie in alten Zeiten. Man konnte nicht wissen.

Kit, die an ihrem Schreibtisch gearbeitet hatte, schraubte ihren Füllfederhalter zu und stand auf. »Ich mach mich dünn. Komm mit mir nach Springdale, Susy. Ich spendiere dir auch eine Portion Eis.«

»Ach, Kit, es ist so furchtbar heiß!«

»Unsinn! Geh nach Hause und zieh dich um. In einer Viertelstunde erwarte ich dich mit meinem Wagen vor dem Haus.«

Nach kurzem Zögern gab Susy nach. »Na gut, ich komme!«

Sie fuhren durch die glühende Sonne ins Tal hinunter. Kit hielt vor einem Laden und kaufte ein paar Kleinigkeiten. Dann gingen sie in die Imbißstube, in der es herrlich kühl war. Zufrieden löffelten sie ihr Erdbeereis. Sie saßen mit dem Rücken zur Tür und sahen daher nicht, daß Bill den Kopf hineinsteckte und dann sofort wieder verschwand. Aber als sie auf die Straße traten, sahen sie ihn. Er stieg gerade in seinen Wagen, winkte ihnen flüchtig zu und fuhr davon.

Susy erschrak. Wie dumm! Sie mußte ihm alles erklären, wenn er heimkam.

Als sie dann abends im Wohnzimmer saßen, begann sie: »Hör mal, Bill, heute nachmittag .«

»Laß nur!« unterbrach er sie mit undurchdringlichem Gesicht. »Du brauchst mir nicht Rechenschaft dafür zu geben, was du tust.«

»Aber ...«

»Entschuldige mich bitte! Ich muß den Gartenschlauch abstellen.« Damit ging er aus dem Zimmer.

Susy zuckte die Achseln. Ach, es hatte ja alles keinen Zweck! Aber warum war Bill nur so sonderbar? Warum ließ er sie nicht an sich heran? Warum diese kühle Höflichkeit, dies sorgfältige Distanzieren?

Nachts im Bett fiel ihr dann plötzlich eine Antwort auf diese Frage ein. Sie fuhr erschrocken hoch. Bill liebte sie nicht mehr! Wie dumm von ihr, daß sie das nicht längst bemerkt hatte! Er liebte sie nicht mehr! Das war die einzige Erklärung für sein merkwürdiges Verhalten.

Susy lag wie gelähmt da. Sie fror plötzlich unter ihrer warmen Decke, und ihr Herz schlug schwer.




Rätselhafte Vorgänge im Wäscheschrank

Die neue Klasse war vom ersten Tag an unerträglich radaulustig. Im Edgett-Heim rannten die Schülerinnen mit großem Getöse treppauf und treppab, ohne auf die Nachtschwestern Rücksicht zu nehmen. Sie wischten sich die Füße nicht ab und schleppten Sand in die Zimmer. Abends nahmen sie das ganze Wohnzimmer für sich allein in Anspruch. Sie lernten bei offener Tür mit lauter Stimme ihre Schulaufgaben. Während des Unterrichts brachen sie beim geringsten Anlaß in wieherndes Gelächter aus. Sie stellten alberne Fragen und malten den Puppen im Klassenzimmer Schnurrbärte an.

Kit beschwerte sich bei Susy: »Gute Laune ist ja sehr nett, aber man kann auch übertreiben.«

Susy versuchte, sich ernsthaft mit dem Mißstand zu beschäftigen, aber ihre Gedanken schweiften immerfort ab. Seit jener Augustnacht, in der sie erkannt zu haben glaubte, daß Bill sie nicht mehr liebte, kreisten ihre Gedanken nur noch um diesen Punkt. Ängstlich beobachtete sie jede Bewegung Bills, jeden Wechsel seines Ausdrucks. Das Krankenhaus, die Schule und die Schülerinnen bedeuteten ihr plötzlich nichts mehr.

Susys Mitarbeiterinnen beobachteten ihre Veränderung mit scharfen Augen. Auch entging es ihnen nicht, daß Bill abends immer länger im Krankenhaus blieb. Aber niemand machte eine Bemerkung darüber - nicht einmal Kit.

Nachdem Susy den ersten Schock überwunden hatte, schlief und aß sie wie gewöhnlich; sie war ja jung und gesund. Doch ihre Arbeit, die ihr früher oft wie ein Spiel vorgekommen war, tat sie mit Anstrengung.

Erst Mitte November, als das Betragen der neuen Klasse nicht mehr auszuhalten war, erwachte sie aus ihrer Lethargie und griff energisch ein. Ihre Methode war ungewöhnlich, aber wirksam. Nachdem sie eine Weile hin und her überlegt hatte, wie sich die überschüssige Kraft der Klasse am besten eindämmen ließe, hörte sie eines Tages zufällig, wie eine Seniorin zu einer anderen sagte: »Wenn ich diese unnützen Dinger in meine Klauen kriegte, sollten sie was erleben!«

Diese Bemerkung brachte Susy auf einen Einfall. Sie hielt in ihrem Büro eine Geheimsitzung mit dem Schülerparlament ab. Die Mitglieder verließen sie mit einem zufriedenen Lächeln. Am nächsten Abend wurde die neue Klasse aufgefordert, zu einer Versammlung der ganzen Schule zu erscheinen.

Susy nahm nicht an dieser Versammlung teil. Joan Dittmar, die Präsidentin des Schülerparlaments, berichtete ihr später ausführlich über ihren Verlauf. Die neuen Schülerinnen wurden eine nach der anderen aufgerufen und mußten sich anhören, was die übrige Schule von ihnen dachte. Das Urteil war in jedem Fall vernichtend und wurde mit beißendem Spott ausgesprochen. Die beiden anderen Klassen hatten viel zu lachen.

»Schade, daß Sie das nicht miterlebt haben, Fräulein Barden!« sagte Joan. »Als die Gören schließlich aus dem Saal schlichen, hätte man sie allesamt in ein Körbchen fegen können, so klein waren sie geworden.«

Die Medizin wirkte gründlich. Kein Mädchen der neuen Klasse wollte noch einmal vor versammelter Schule heruntergeputzt werden. Alle nahmen sich zusammen, und es kehrten Ruhe und Frieden ein.

Susy fiel in ihre Teilnahmslosigkeit zurück, obwohl sie sich Mühe gab, dagegen anzukämpfen. Sie hatte das Gefühl, als ginge sie dauernd mit einem Bügeleisen auf der Brust herum. Selbst daß Marianna nun überhaupt nicht mehr schrieb, ließ sie gleichgültig. Qualvoll langsam vergingen die Herbsttage. Die Schülerinnen kamen von den Ferien zurück. Der theoretische Unterricht begann, die ländliche Fürsorgearbeit schritt weiter voran. Die Seniorinnen begannen, in kleinen Gruppen nach New York zu fahren, um dort ihren Fürsorgekursus durchzumachen.

Susy fürchtete sich vor den langen Winterabenden mit Bill, da sie doch nur höfliche Bemerkungen miteinander wechseln würden. Als die Tage kürzer zu werden begannen, lud sie sooft wie möglich Gäste zum Abendessen ein, und zu ihrer Verzweiflung tat Bill das gleiche. In Gegenwart von Fremden bewahrten sie ihre Haltung und unterhielten sich anscheinend ungezwungen und heiter. Sie nahmen alle Einladungen an, die sie bekamen, und wenn sie dann abends über die schneebedeckten Straßen heimfuhren, vermieden sie es sorgsam, über persönliche Dinge zu sprechen.

Susy glaubte, noch niemals einen so langen Winter erlebt zu haben. Die öden, mit Eis und Schnee bedeckten Berge, die schwarzen kahlen Zweige der Bäume, die sich zu dem grauen verhangenen Himmel emporstreckten - alles erschien ihr wie ein Spiegel ihrer trostlosen Stimmung. Was Bill dachte oder empfand, ahnte sie nicht.

Endlich wurde es Frühling. Aber selbst der Anblick von grünem

Gras und schwellenden Knospen weckte Susy nicht aus ihrer Starre. Vergebens versuchte sie sich einzureden, daß das Leben lebenswert sei, solange der Himmel blau war und der Wind in den Bäumen sang. Erst im Mai wurde das quälende Gleichmaß der Tage unterbrochen. Eines Tages beklagte sich Anne bei Susy darüber, daß immer wieder Laken und Kopfkissenbezüge aus dem Schrank verschwänden. Das allein war sonderbar genug, aber viel sonderbarer war es, daß die Wäsche wieder auftauchte, bald jedoch von neuem verschwand und dann wieder zurückkehrte.

Anne hatte schon mit der Wäscherei gesprochen. Dort behauptete man, sie habe mehr Wäschestücke hingeschickt, als auf der Liste standen. Anne erwiderte, das sei unmöglich. Die Mädchen zählten die schmutzige Wäsche, ehe sie sie in die Säcke stopften und durch einen Schacht ins Kellergeschoß warfen. Sie machten zwei Listen von dem Inhalt jedes Sackes. Eine blieb bei dem Sack; die andere bekam Anne, die dann die Gesamtliste aufstellte und sie mit der sauber zurückgelieferten Wäsche verglich. Während bisher niemals auch nur ein einziges Stück gefehlt hatte, stimmten die Zahlen nun plötzlich nicht mehr überein.

Anne ermahnte die Mädchen, aufmerksamer beim Zählen zu sein. Trotzdem fand die Wäscherei nach einigen Tagen wieder mehr Bettwäsche in einem Sack, als auf der beigefügten Liste aufgeführt war, und auch drei Handtücher waren überzählig. Nelli Samuelsen hatte den Sack gepackt. Als sie von Anne zur Rede gestellt wurde, behauptete sie, daß sie sich nie verzähle. Das nächste Mal befand sich die überzählige Wäsche in dem Sack eines anderen Mädchens.

Nun wußte sich Anne nicht mehr zu helfen und ging zu Susy. »Eins deiner Mädchen kann wahrscheinlich nicht zählen«, meinte Susy.

»Aber ich kann zählen!« entgegnete Anne aufgebracht.

»Die Wäsche wird vor meiner Nase aus dem Schrank genommen.«

»Woher weißt du das?«

»Woher werd ichs wohl wissen? Ich zähle die Wäsche im Schrank, bevor die Mädchen was rausnehmen, und ich zähle das, was sie rausnehmen. Ich zähle, was zurückbleibt, was zur Wäscherei geht und was von dort wieder zurückkommt.«

Noch niemals hatte Susy die gute Anne so aufgeregt gesehen.

»Außerdem zähle ich die Wäsche noch einmal, ehe ich schlafen gehe. Manchmal stimmt die Zahl - manchmal aber auch nicht. Ich bin bald so weit, daß ich im Schlaf zähle.«

Susy fand, die Geschichte sei ein Sturm im Wasserglas, und versuchte Anne zu beruhigen. Schließlich verschwände die Wäsche ja nicht für dauernd, sondern tauche nach einiger Zeit wieder auf.

Doch ein paar Tage nach ihrer Unterredung mit Anne machte man eine recht beunruhigende Entdeckung. Eine Lernschwester war vormittags in ihr Zimmer gegangen, um ihre Uhr zu holen, die sie, wie sie sich zu erinnern glaubte, unter ihrem Kopfkissen liegengelassen hatte. Das Stubenmädchen hatte in der Zwischenzeit das Bett neu bezogen und die Uhr nicht gesehen. Später fand sich die Uhr dann in einer Schürzentasche der Lernschwester. Da man anfangs annahm, daß sie aus Versehen in einen Wäschesack geraten sei, ging Anne selber in den Keller, um danach zu suchen. Als sie nun den Inhalt eines Sackes auf den Boden schüttete, entdeckte sie zu ihrer Bestürzung zwei Laken mit großen Blutflecken. Sie ging sofort zu Susy. Nelli Samuelsen hatte den Sack gepackt.

»Eine der Schwestern muß sich ziemlich schlimm am Fuß verletzt haben«, sagte Anne aufgeregt. »Die Flecke befinden sich an dem Ende mit dem schmalen Saum, der unten am Fußende des Bettes liegt.«

Susy besah sich die Laken und war recht erschrocken. Wirklich, eine Bewohnerin des Schwesternheims hatte offenbar eine blutende Fußwunde. Aber wer war es? Und warum verheimlichte sie ihre Verletzung? Nelli Samuelsen erklärte auf Susys Frage, daß keine Laken mit Blutflecken in ihrem Sack gewesen seien.

»Vielleicht hat die Verletzte ihre Bettwäsche selber gewechselt«, meinte Susy. »Auch auf der Matratze müßten ja Blutflecke sein. Wir wollen mal nachsehen. Und, Nelli - sprechen Sie bitte zu niemandem von der Sache.«

»Nein, Frau Barry.«

Susy und Anne untersuchten alle Matratzen der Tagesschwestern, ohne eine Spur von Blut zu finden. Nachdem die Nachtschwestern dann zum Dienst gegangen waren, untersuchte Anne auch ihre Betten, doch ebenfalls ohne Erfolg.

»Schließt du den Wäscheschrank zu?« fragte Susy.

»Sicher! Früher hab ichs nicht gemacht. Aber jetzt schließe ich immer zu und trage beide Schlüssel in meiner Schürzentasche bei mir.«

»Dann muß jemand einen Nachschlüssel besitzen. Ich werde Ira bitten, ein neues Schloß anzubringen.«

»Es spukt«, sagte Ira grinsend zu Anne, als er in ihrem Beisein das neue Schloß anbrachte. »Seien Sie vorsichtig! Vielleicht gehn Gespenster in Ihren Laken tanzen.«

Susy erzählte ihren Inspektorinnen von den blutigen Laken, und sie begannen die Schülerinnen unauffällig zu kontrollieren. Ohne etwas davon zu ahnen, wurden die Mädchen beobachtet, wenn sie durch die Korridore gingen, wenn sie den Speisesaal betraten oder ihn verließen. Keine Schwester hinkte; bei keiner zeichnete sich ein verräterischer Verband unter dem Strumpf ab. Trotz des neuen Schlosses blieb alles beim alten. Nach wie vor verschwand Wäsche und kehrte wieder, und die überzähligen Laken, die sich in den Wäschesäcken fanden, hatten fast immer Blutflecke.

Susy bat Bill, einen dieser Flecke im Laboratorium untersuchen zu lassen. Die Analyse ergab, daß er von mit Eiter vermischtem Blut herrührte. »Soll ich eine offizielle Untersuchung einleiten?« fragte Bill.

»Ach nein, wir wollen noch etwas warten. Ich möchte erst einmal versuchen, die Sache ohne großes Tamtam aufzuklären.«

»Wie du willst! Sag mir Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«

»Ja. Vielen Dank!«

Unterdessen hatten sich die Schülerinnen, die nichts von der ganzen Aufregung um die Laken ahnten, mit Eifer dem Radsport ergeben. Ein paar Mädchen aus Springdale waren schon früher Rad gefahren. Als sich dann Joan Dittmar ein altes Fahrrad kaufte und eifrig damit herumfuhr, wurden die anderen Mädchen von ihrer Begeisterung angesteckt, und bald radelte fast die ganze Schule. Schülerinnen, die sich kein Rad kaufen konnten, borgten sich eins. Auf einer Spazierfahrt durch die Berge trafen nun Susy und Kit eines Tages Joan Dittmar und Evelyn Adams, die friedlich nebeneinander radelten.

Als Susy ihre Verwunderung darüber aussprach, sagte Kit: »Wußtest du das nicht? Die beiden sind einfach unzertrennlich, seitdem diese Mode aufgekommen ist. Alice Bolton radelt nicht.« »O Wunder über Wunder! Ich glaube gar, die Kinder werden erwachsen. Ach, sieh doch nur, Kit, wie herrlich die Beleuchtung ist!«

Susy hielt den Wagen an, und die Freundinnen schauten schweigend über das Tal hinweg in die blaue Ferne. Nach einer Weile begann Susy wieder einmal über die sonderbare Wäschegeschichte zu sprechen.

»Bis jetzt drehen wir uns immerfort im Kreise. Wir müßten vor allem wissen, wann die Wäsche aus dem Schrank genommen wird.«

»Wie willst du das rausbekommen? Du kannst doch keine Wache danebenstellen. Und wenn wir beide in der Nähe herumlungern, geht die Missetäterin bestimmt nicht an den Schrank, der außerdem noch direkt gegenüber Annes Zimmertür steht. Falls ich Wäsche klauen wollte, würde ich es nur tun, wenn die Tür geschlossen ist.«

»Und ich würde es nur wagen, wenn ich genau wüßte, daß Anne nicht in ihrem Zimmer ist. Sie könnte ja hören, wie ich den Schlüssel umdrehe. Dann brauchte sie ihre Tür nur aufzumachen und hätte mich auf frischer Tat ertappt.«

»Was willst du also tun?«

»Ich habe mir folgendes ausgedacht: Anne muß die Laken in Stapeln von je vier Stück anordnen, damit sie mit einem Blick feststellen kann, ob alle da sind.«

»Na und?«

»Sie muß im Schrank jede halbe Stunde nachschauen. Dann kann sie feststellen, zu welcher Zeit etwas verschwindet.«

»Aber wenn das nun nachts geschieht?«

»Na, wenn es nicht am Tage passiert, wissen wir jedenfalls, daß es nachts geschieht.«

»Hm. Für Anne ist das keine leichte Aufgabe.«

»Sie wird alles tun, um hinter das Geheimnis zu kommen.«

»Aber sie sitzt doch täglich zwei Stunden am Auskunftspult.«

»Während dieser Zeit müßten wir beide den Schrank beobachten.«

»Du meinst wohl, ich soll es machen. Na gut, ich will kein Spielverderber sein. Laß uns jetzt nach Hause fahren.«

Anne ging bereitwillig auf Susys Vorschlag ein. Am nächsten Morgen ordnete sie die Laken in Stapeln zu vier Stück und sah dann jede halbe Stunde nach, ob noch alle da waren. Zwei Tage lang fehlte nichts. Am dritten Tag um die Mittagszeit rief Anne bei Susy an.

»Während ich beim Essen war, sind zwei Laken verschwunden.«

»Kann eines deiner Mädchen sie genommen haben?«

»Unmöglich! Sie waren ebenfalls im Speisesaal.«

»Danke, Anne.«

Als Susy den Hörer auflegte, fand sie Kit an ihrer Seite. »Ich hab alles gehört. Was nun, Sherlock Holmes?«

»Das nächstemal soll der Missetäter seine Laken zu einem Zeitpunkt nehmen, den wir bestimmen.«

»Wie willst du ihn dazu zwingen?«

»Jemand muß den Schrank den ganzen Tag bewachen - außer zur Zeit des ersten Mittagessens, an dem auch Anne immer teilnimmt.«

»Aber ...«

»Paß auf, Kit! Annes Mädchen waren es nicht, also muß es eine Schwester sein. Eine Nachtschwester wird wohl kaum mittags um zwölf aus dem Bett springen, um Wäsche aus dem Schrank zu nehmen, wenn sie es ebensogut nachmittags machen kann. Es muß also eine Tagesschwester sein; und sie muß es entweder während ihrer Freizeit oder in der Essenspause tun. Verstehst du?«

»Es ist klar wie Kloßbrühe. Du hast nur vergessen zu sagen, was nun geschehen soll.«

»Ich sagte doch schon, daß jemand den Schrank den ganzen Tag, außer zur Zeit des ersten Essens, bewachen soll.«

»Aber wer soll das tun?«

»Anne natürlich! Sie wird Kopfschmerzen haben und vom Dienst befreit sein. Aber mittags wird sie sich wieder besser fühlen und zum Essen gehen.«

»Jetzt geht mir ein Licht auf! Sie soll mit ihren Kopfschmerzen bei offener Tür in ihrem Zimmer sitzen und den Schrank im Auge behalten.«

»Ja. Das wird keinem Menschen auffallen. Unsere Ladendiebin wird warten, bis Anne zum Speisesaal gegangen ist. Und dann haben wir sie!«

»Wieso?«

»Na, noch nicht sofort, aber dann haben wir eine Anzahl Verdächtiger, unter denen sie zu suchen ist. Wir sehen auf dem Dienstplan nach, welche Mädchen frei haben, und erkundigen uns, wo sie während des ersten Essens gewesen sind.«

»Und wenn die Täterin Dienst hat?«

»Dann kann sie nur fortgehen, wenn ihre Stationsschwester sie beurlaubt. Und falls sie das erste Essen nicht einnimmt, kann sie auch nicht am zweiten teilnehmen, weil sie ja schon zum Essen beurlaubt worden ist. Wir müssen eine Liste der Schwestern machen, die mittags Dienst haben, und dann feststellen, ob sie im Speisesaal gewesen sind. Stoßen wir dabei auf ein Mädchen, das nicht zu Mittag gegessen hat, dann fragen wir die Stationsschwester, ob sie das betreffende Mädchen zum ersten Essen fortgeschickt hat. Wenn ja, dann ist es die Täterin.«

»Himmel, Susy! Dazu brauchen wir ja eine regelrechte Buchführung! Wir wollen uns lieber die Arbeit teilen. Du übernimmst die Dienst-Mädchen, und ich verarzte die Nichtdienst-Mädchen. Wann soll die Sache losgehen?«

»Übermorgen. Die Wäsche verschwindet jeden dritten Tag.«

Tatsächlich verschwanden am übernächsten Tag, während Anne im Speisesaal war, wieder Laken aus dem Wäscheschrank. Kits Liste der dienstfreien Schwestern war schon fertig, als Anne anrief, aber Susy mußte noch das zweite Essen beobachten. Als sie schließlich mit ihrer Liste ins Büro kam, vertieften sich die beiden Freundinnen sogleich aufgeregt in ihre Aufzeichnungen.

Plötzlich stieß Kit einen Pfiff aus. »Evelyn Adams hat Dienst gehabt und weder am ersten noch am zweiten Essen teilgenommen.«

»Evelyn Adams? Das ist doch nicht möglich. Wir wollen die Listen erst zu Ende durchgehen.«

Aber es blieb auf Evelyn Adams sitzen. Keine andere Schwester, die im Dienst gewesen war, hatte das Essen versäumt. Ein paar Schülerinnen, die frei gehabt hatten und nicht zum Essen gegangen waren, hatten eine Fahrt nach Springdale gemacht.

Susy rief die Stationsschwester von Evelyn an und beklagte sich darüber, daß viele Schülerinnen nicht regelmäßig an den Mahlzeiten teilnähmen. Evelyn Adams sei auch darunter. Ob sie heute zu Mittag gegessen habe?

»Ich habe sie jedenfalls zum ersten Essen fortgeschickt«, antwortete die Stationsschwester. »Ob sie auch wirklich gegessen hat, weiß ich natürlich nicht. Soll ich sie fragen?«

»Nein, lassen Sie nur. Ich werde gelegentlich selber mit ihr reden.«

Um drei Uhr hatte Evelyn die Station verlassen; jetzt war es halb vier. Kit und Susy besprachen das überraschende Ergebnis ihrer Detektivarbeit. Susy ging unruhig durchs Zimmer. Plötzlich brach sie mitten im Satz ab und zeigte aus dem Fenster. »Sieh mal, gehen dort oben auf der Straße nicht Evelyn und Joan und schieben ihre Räder?«

Kit konnte gerade noch einen Blick auf die beiden Gestalten werfen, ehe sie hinter ein paar Büschen verschwanden. »Ja, das waren sie. Es handelt sich also offenbar um ein Komplott.«

»Ich hätte mir gleich denken können, daß Joan dahintersteckt. Aber seit der unglücklichen Affäre mit Alice Bolton hat sie sich tadellos benommen. Und Evelyn Adams ist das netteste und anständigste Mädchen der ganzen Schule. Wenn sie Laken stiehlt, hat sie bestimmt gute Gründe dafür. Ich wette meinen letzten Dollar, daß die beiden nichts Schlimmes vorhaben.«

»Das glaub ich auch nicht. Aber jemand muß doch ernstlich verletzt sein. Vielleicht sind die jungen Dinger in eine unangenehme Geschichte verwickelt.«

»Ja, das ist natürlich möglich. Nun, im Augenblick können wir nichts machen. Morgen werde ich mir die beiden mal vornehmen.«

»Jedenfalls hast du rausgekriegt, wer der Wäschedieb ist.«

»Ja, das hab ich.« Susy und Kit sahen noch immer zu der Bergstraße hinauf, aber die Mädchen tauchten nicht wieder auf. Nach einer Weile sagte Susy: »Möchtest du heute mit mir zu den Todds fahren, Kit? Bill hat zu tun.«

»Ja, ich komme gern.«

Keiner von ihnen sagte etwas darüber, daß Bill jetzt auffallend oft nachts arbeitete und daß Kit nun schon zum drittenmal an seiner Stelle mit Susy zu den Todds fuhr.

Im Juni sind die Tage lang. Auf der oberen Straße war es noch hell, als Kit und Susy losfuhren, während es unten im Tal schon zu dämmern begann. Kits alter Wagen keuchte mühsam, aber tapfer bergauf. Die Straße war ungepflastert, und am Straßenrand sah man deutlich Spuren von Fahrrädern im Sand.

Plötzlich beugte sich Susy gespannt nach vorn und verfolgte die Spuren. Hier und dort waren sie durch Autoräder verwischt, tauchten jedoch immer wieder auf. In der Nähe eines alten, schon seit langem unbewohnten Hauses verloren sie sich im Gras. Da Susy sie auch hinter dem Haus nicht mehr sah, legte sie ihre Hand auf Kits Arm.

»Halt bitte mal an!«

Kit bremste. »Was ist denn los?«

»Komm mit mir zu dem alten Haus!«

»Ich kann doch zurückfahren.«

»Nein. Komm schnell! Und sei leise!«

Sie gingen im Gras und hoben ihre eleganten Kleider hoch. Die Fenster des Hauses waren mit Brettern zugenagelt, aber die beiden oberen fehlten überall. Aus dem Innern drang Stimmengemurmel. Susy ging auf Zehenspitzen zur Tür. Kit folgte ihr dicht auf den Fersen. Inzwischen war es ziemlich dunkel geworden. Fast wäre Susy über ein Fahrrad gestolpert, das im Gras lag. Ein zweites war gegen einen Fliederbusch gelehnt. Die Tür stand weit offen. Bevor Susy über die Schwelle trat, hörte sie ein Lachen - Evelyns Lachen. Gleich darauf sah sie ein paar Bekannte - Evelyn, Joan und Ira Prou- ty, die sie erschrocken anstarrten. Dann fiel ihr Blick auf ein primitives Bett. Die Gestalt, die darauf lag, richtete sich auf.

»Hallo, Susy!« sagte Marianna. »Da hatte ich genug.« »Danach fuhren wir nach Oregon zum Obstpflücken. Aber vor uns waren schon so viele hingefahren, daß wir keine Arbeit mehr kriegten. Deshalb wanderten wir weiter nach Süden.« »Wieso >wir<?« fragte Kit. »Jimmi und ich. Jimmi war fünfzehn und etwas kränklich. Ich traf ihn auf einem Lastwagen. Wir blieben zusammen und ich - sorgte ein bißchen für ihn.« Marianna schwieg. Ihre Lippen bebten.

Es war sehr still in dem kahlen Raum, von dessen Wänden der Putz abblätterte. Nur ein leiser Wind strich ums Haus. Auf einer Kiste stand eine Kerze, deren flackerndes Licht auf die bunte Gesellschaft fiel, die sich hier zusammengefunden hatte. Mariannas Augen, die in dem schmalen blassen Gesicht unnatürlich groß und sehr dunkel aussahen, wanderten langsam von einem zum anderen. Ira, braungebrannt, stark und unerschütterlich wie ein Berg, stand mit gekreuzten Armen gegen die Wand gelehnt. Joan, in Hosen und grauem Pullover mit einem roten Tüchlein am Hals, hockte auf einer Kiste neben Evelyn, die weiße Shorts und einen weißen Pullover trug. Susy, in einem elfenbeinfarbenen Seidenkleid, saß auf Marian- nas Bett, ihr gegenüber Kit, deren blaues Kleid sich kühl von der grauen Wand abhob.

Endlich brach Susy das Schweigen. »Aber was habt ihr gegessen, wenn ihr kein Geld hattet?«

Marianna lächelte schwach. »Manchmal nichts, aber meistens hatten wir Karnickel.«

»Kaninchen?«

»Ja. Im Westen gibt es schrecklich viel Kaninchen, und oft werden welche von Autos überfahren. Sie haben rosa Ohren und sind ziemlich zäh, schmecken aber ganz gut. Wenn wir in eine Stadt mit einer Eisenbahnstation kamen, arbeitete ich manchmal im Bahnhofsrestaurant. Manchmal« - sie errötete - »gaben uns die Leute auch Geld. Und einmal blieben wir ne Weile in einem Lager. Das war schön.«

»Wie war es denn im Süden?«

»Nichts als Wüste. Wir fuhren weiter nach Oklahoma und Missouri - mal mit Privatwagen, mal mit Lastern. Wir schliefen in Scheunen, auf Heuhaufen oder in Gräben. Eine Weile pflückte ich auf einer Farm Äpfel, aber die Arbeit dauerte nicht lange. Dann nahm mich eine Frau auf einem alten Klapperkasten nach Ohio mit.«

»Warst du denn jetzt wieder allein?« fragte Kit. »Wo war Jimmi geblieben?«

Marianna zupfte an ihrem Laken. »Er - er wurde angeschossen.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ja - ich wollte recht schlau sein. Eines Tages kamen wir zu einer Hühnerfarm, und ich dachte, es wär ne gute Idee, ein bißchen Geflügel mitzunehmen. Jimmi hatte erst Angst und wollte nicht, aber dann kam er doch mit. Aber die Leute waren auch schlau. Sie hatten am Fenster ein Schießgewehr mit einem Bindfaden festgemacht. Als wir reinklettern wollten, ging ein Schuß los und traf Jimmi. Ich wurde am Fuß getroffen, aber das merkte ich zuerst gar nicht. Ich nahm Jimmi auf den Arm und schleppte ihn fort, damit uns die Blutspur nicht verriet. Wir versteckten uns unter einer Brücke und blieben dort zwei Tage. Dann kamen ein paar Tippelbrüder, die mir halfen. Sie hielten ein Lastauto an und sagten dem Fahrer, er solle Jimmi in ein Krankenhaus bringen. Aber ich durfte nicht mitfahren, weil die Polizei vielleicht hinter mir her war. Ich - hab Jimmi nicht wiedergesehn.« Mariannas Stimme zitterte.

»Reg dich nicht auf, Marianna!« sagte Ira beruhigend.

Sie sah ihn an. »Schon gut! Ich will nicht mehr darüber sprechen. Ja, so war es. Und da hatte ich genug.«

Die anderen schwiegen erschüttert. Marianna sah Joan und Evelyn an. »Ihr jammert, wenn ihr kein neues Kleid bekommt, wenn ihr Schnupfen habt oder wenn einer euch kränkt.« Mit einer kindlichen Bewegung rieb sie die Wange an ihrem Kopfkissen.

»Ach, ein Bett!« flüsterte sie selig. »Ein Bett! Für euch ist das gar nichts - aber für mich!« Fast verwundert blickte sie in die Gesichter um sich herum. Dann fuhr sie wie im Selbstgespräch fort: »Ich dachte an die komischsten Dinge, wenn ich so in irgendeinem Wagen über die Straßen fuhr oder nachts im Freien schlief. Ich dachte an Stühle und wie angenehm sie sich dem Rücken anpassen - an Uhren, die in Zimmern ticken - und an Springdale. Ich sah die Wiesen mit ihren Steinmauern vor mir und die Berge mit dem blauen Himmel darüber.«

Sie lachte. »Früher dachte ich, daß ich das Land hier haßte. Aber dort in der Fremde war es anders. Deshalb wollte ich - nach Hause. Aber ich wollte niemandem zur Last fallen, sondern nur herkommen und euch sehen und dann wieder fortgehen - nach Winslow oder woandershin, um mir Arbeit zu suchen.«

Susy strich behutsam über die dünnen weißen Hände Mariannas, die unruhig hin- und herfuhren.

»Keiner sollte wissen, daß ich hier bin. Ich wollte euch nur ein einziges Mal sehen. Ich hab durch euer Fenster geguckt, Susy. Ich sah dich und Bill zusammen am Tisch sitzen. Dann schlich ich zum Edgett-Heim. Ich dachte, vielleicht seh ich eins von den Mädchen, die ich kenne. Aber ich ging zu nah ran. Joan sah mein Gesicht am Fenster. Ich wollte fort, konnte aber mit dem schlimmen Fuß nicht schnell laufen. Der Fuß war geschwollen und tat sehr weh. So holte mich Joan ein.«

»Marianna wollte mir nicht erlauben, Ihnen etwas zu sagen, Frau Barry«, erklärte Joan. »Wir stritten uns eine Weile herum, aber es war nichts zu machen.«

»Und während sie sich noch stritten, kam ich vorbei und erkannte

Mariannas Stimme«, fiel Evelyn ein. »Damit war ich mit im Bunde.«

»Aber wie sind Sie zu dieser Verschwörerbande gekommen, Ira?« fragte Susy.

Ira veränderte ein wenig seine Stellung. »Die Mädchen wußten nicht, was sie tun sollten, Fräulein Barden. Marianna war stur wie sonstwas. Schließlich sagte sie, sie sollten mich holen. Fräulein Adams kam mit dem Rad nach Springdale runter und sagte mir alles. Aber auf mich wollte Marianna auch nicht hören, bis mir zum Glück dies alte Haus hier einfiel. Hier wollte sie bleiben. Ich brachte sie in meinem Wagen herauf und holte das Bett und die Matratze von mir zu Hause. Fräulein Adams und Fräulein Dittmar besorgten abwechselnd frische Wäsche.«

»Das hab ich gemerkt. Wie haben Sie das nur angestellt?«

Joan lachte etwas verlegen. »Das war ganz einfach, Fräulein Barden. Ira machte uns einen Schlüssel zum Wäscheschrank und .«

»Ah!« Susy warf Ira einen schnellen Blick zu.

»... und so nahmen wir jeden dritten Tag saubere Wäsche heraus und brachten sie her. Wenn wir zurückkamen, stopften wir die schmutzige Wäsche in irgendeinen Sack.«

»Aber dein Fuß, Marianna?« fragte Susy besorgt. »Er hat doch so schlimm geblutet.«

»Woher wissen Sie denn das?« fragte Joan ganz erstaunt.

»Frau Cooney hat die blutbefleckten Laken entdeckt.«

»Ach so! Ja, plötzlich blutete Mariannas Fuß ganz schrecklich. Ich war an dem Tag allein bei ihr und verband sie, so gut ich konnte. Dann holte ich Dr. Cargo. Marianna wollte durchaus nicht, daß Dr. Barry herkäme. Ich wagte es nicht, sie alleinzulassen, und deshalb blieb ich die ganze Nacht bei ihr.«

»Und ich blieb die nächste Nacht bei ihr«, fiel Evelyn ein, ehe Susy etwas erwidern konnte. Was sollte sie schließlich auch sagen? Es wäre widersinnig gewesen, die Mädchen zu schelten, weil sie aus Hilfsbereitschaft und Treue Vorschriften übertreten hatten.

»Aber wie sind Sie dann morgens ins Haus gekommen?« fragte Kit.

»Wir sind über die Mauer geklettert und haben uns gegenseitig reingelassen. Was hätten wir sonst tun sollen? Marianna wollte nicht, daß wir etwas sagen. Und wir konnten sie doch nicht alleinlassen.«

»Ich weiß auch nicht, wie ihr anders hättet handeln können.«

»Wir haben es ja nicht zum Spaß gemacht«, sagte Evelyn. »Wir dachten, wenn Sie alles wüßten, würden Sie uns schon verstehen.«

»Ich versteh euch ja auch.«

»Ich glaube, wir müssen in Zukunft eine Wache an der Mauer aufstellen«, sagte Kit.

Susy lachte. »Dazu ist es nun zu spät. So etwas wird ja auch nicht noch einmal vorkommen.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Kit stand auf. »Wir müssen Martha anrufen.«

»Übernimm du das bitte. Ich werde hierbleiben. Fahr zum Krankenhaus zurück und sag Bill, er möchte mit dem Krankenwagen herkommen.«

Marianna richtete sich auf. »Ich will hierbleiben! Es geht mir doch schon ganz gut.«

»Es ist besser, du hörst auf Frau Barry«, sagte Ira.

Marianna sah ihn an und schwieg. Susy wunderte sich, daß sie plötzlich so gefügig war, sagte aber nichts.




Unabhängigkeitstag

Susy brachte Marianna in ihrem Fremdenzimmer unter und ließ einen Rollstuhl vom Krankenhaus herüberbringen, so daß das Mädchen draußen im Garten umherfahren konnte, wenn das Wetter schön war.

Die Schule brodelte natürlich vor Aufregung. Mariannas Klassenkameradinnen saßen stundenlang bei ihr und ließen sich von ihren Abenteuern erzählen. Auch Ira besuchte Marianna regelmäßig. Nachdem sie etwa eine Woche bei Susy gewohnt hatte, sagte sie eines Tages ganz ruhig: »Ich kanns dir ja ebensogut schon jetzt sagen, Susy. Ira und ich werden heiraten.«

Zuerst war Susy wie vor den Kopf geschlagen. Ira und Marianna? Konnte das gutgehen? Aber nachdem sie ein wenig nachgedacht hatte, befreundete sie sich mit dem Gedanken. Bisher hatte Marianna bei allem versagt, was sie auch unternommen hatte. Und obwohl sie aus ihren Erfahrungen manches gelernt hatte, war sie immer noch halsstarrig und unbedacht. Einmal mußte sie ja zur Vernunft kommen. Sie brauchte einen verständnisvollen und geduldigen Kameraden, der ihr dabei half.

Ira besaß die Unerschütterlichkeit eines Granitblocks und dazu Sinn für Humor. Eigentlich war er auch nicht zu alt für Marianna - dreiunddreißig oder vierunddreißig. Ebenso wie sie liebte er ein möglichst ungebundenes Leben. Niemals würde er mehr erreichen, als er bisher erreicht hatte, nicht weil er unfähig war, sondern weil es ihn nicht reizte. Das aber entsprach genau Mariannas Lebensauffassung, die sich weder aus Geld noch aus anderem Besitz etwas machte und aus einer gesellschaftlichen Stellung schon gar nichts. Vielleicht würde diese Ehe, die Susy anfangs so unsinnig erschienen war, sogar glücklicher werden als ihre eigene, dachte sie ein wenig bitter.

Sie saß nun oft mit Marianna draußen im Schatten der Bäume mit der Aussicht auf die blauen Berge, über die hin und wieder dunkle Wolkenschatten huschten. Durch lange vertraute Gespräche kamen sich die beiden so nahe wie niemals zuvor, und eines Tages enthüllte Susy bei einer solchen Gelegenheit sogar ihren geheimen Kummer.

Marianna saß wie gewöhnlich in ihrem Rollstuhl und spielte nervös mit den Griffen, so daß der Stuhl vor und zurück ruckte. Susy lag in einer Hängematte, Maxi in ihrem Schoß.

»Was gedenkst du eigentlich hinsichtlich deiner Stellung im Krankenhaus zu tun?« fragte Marianna plötzlich.

Susy, die zu den Bergen hinübergeschaut hatte, fuhr herum. »Wie meinst du das?« fragte sie erstaunt.

»Du bist doch gar nicht gern Leiterin der Schwesternschule.«

»Wie kommst du denn darauf? Es ist nur - ich fühle mich der Stellung nicht recht gewachsen. Mir fehlen die dazu notwendige Erfahrung und Ausbildung.«

»Die Erfahrung gewinnst du ja durch die Arbeit. Und die fehlende Ausbildung könntest du doch nachholen. Warum tust du es nicht?«

»Ja - weil ...« Susy stockte überlegend. »Du hast ganz recht, Marianna«, sagte sie dann, selbst erstaunt über ihre Worte. »Ich liebe meine Arbeit wirklich nicht. Ich tue sie so ordentlich, wie ich kann, aber im Grunde liegt mir das Organisieren gar nicht. Das ist mehr etwas für Kit.«

»Bisher ist doch alles ganz gut gegangen.«

»Na ja - so einigermaßen. Weißt du, es ist wie beim Kochen. Man kann es aus Büchern lernen und auch ganz gut machen. Aber eine geborene Köchin braucht kein Buch. Sie hat es im Gefühl, wieviel sie von diesem oder jenem nehmen muß, damit eine schmackhafte Speise daraus wird. Ich werde niemals ohne Buch auskommen.«

»Du gibst dich, glaub ich, lieber mit einzelnen Menschen und ihren Problemen ab anstatt mit einem großen Institut.«

»Genau so ist es. Als ich beim Schwesterndienst von Henry Street in New York arbeitete, hätte ich um nichts in der Welt mit einer Inspektorin tauschen mögen. Ich liebte es über alles, meinen Schützlingen bei ihren persönlichen Sorgen zu helfen und ihnen zu raten. Aber es ist sinnlos, darüber nachzugrübeln. Jetzt läßt sich doch nichts mehr ändern.«

»Wer weiß? Was möchtest du denn gern tun?«

»Meinen Posten aufgeben.«

»Und zu Hause sitzen? Nein, Susy, du würdest verrückt werden dabei.«

»Ganz bestimmt. So hab ich es auch nicht gemeint. Meinen Beruf möchte ich auf keinen Fall aufgeben. Ich könnte ja der Gemeindeschwester helfen, die Schülerinnen in der Fürsorgearbeit auszubilden, und sie vertreten, wenn sie Urlaub hat oder krank ist. Auch ein paar ihrer Dauerpatienten könnte ich übernehmen. Daneben bliebe mir dann immer noch genug Zeit, mich um den Haushalt zu kümmern.«

»Warum machst du das denn nicht?«

Susy antwortete nicht gleich. »Erstens sind da die Todds«, sagte sie dann. »Als sie das Krankenhaus gründeten, haben sie mir die Schwesternschule anvertraut. Es würde mir wie Fahnenflucht vorkommen, wenn ich meinen Posten plötzlich aufgäbe.«

»Ist das der einzige Grund?«

»Nein.« Susy sah Marianna nicht an. »Sieh mal, jetzt bin ich immerfort im Dreh. Ich habe keine Zeit nachzudenken. Und das ist vielleicht ganz gut.«

Der Rollstuhl blieb plötzlich stehen. »Was ist zwischen dir und Bill?« Da Susy schwieg, setzte Marianna hinzu: »Ich frage nicht aus Neugier, sondern weil ich dir helfen will. Und selbst wenn ich dir nicht helfen kann, wird es dir guttun, dich einmal auszusprechen.

Wie ich dich kenne, hast du bisher keiner Seele was von deinem Kummer verraten und dich nur immer tiefer in ihn vergraben.«

»Ja, du hast recht.« Susys Stimme war nicht ganz fest.

»Dann erzähl mir jetzt alles, du Dummkopf.«

Stockend erklärte Susy, wie es zwischen ihr und Bill stand. Als sie zu Ende war, dachte Marianna eine Weile schweigend nach.

»Ihr seid beide Idioten«, sagte sie schließlich. »Ihr macht die Augen zu und hofft, daß sich alles von allein bessern wird. So kommt ihr nicht weiter. Aber es ist schwer, die Dinge richtig zu sehen, wenn man sie zu nah vor der Nase hat. Wie lange seid ihr nicht voneinander getrennt gewesen?«

»Seit wir verheiratet sind, bin ich nur zweimal zum Wochenende fortgefahren.«

»Hm. Zwei Menschen wie ihr müßtet doch miteinander fertigwerden. Wenn einer von euch ein Ekel wäre, wärs was anderes. Aber ihr seid doch beide anständige Kerle. Glaub mir, Susy, man erkennt am schnellsten, was man an einem Menschen hat, wenn man von ihm getrennt ist.«

»Getrennt? Wie denn?«

»Du solltest mal für eine Weile fortfahren. Ich wette, wenn du zurückkommst, ist alles ganz anders.«

Maxi wimmerte leise, weil Susy seine Ohren drückte. »Aber Marianna, wenn man nicht mehr geliebt wird, kann man nichts machen.«

»Hast du eine Ahnung! Außerdem weißt du doch gar nicht, ob Bill dich wirklich nicht mehr liebt.«

»Falls er mich noch liebt, hat er eine sehr sonderbare Art, es zu zeigen.«

»Nun ziehst du schon wieder über ihn her! So kommt ihr niemals zurecht. Paß auf! In zwei Monaten ist Diplomverleihung. Bis dahin läuft in der Schule alles ganz von selber. Nimm Urlaub für die Zeit und fahr irgendwohin.«

»Ich soll zwei Monate von Bill fortgehen?«

»Da siehst du es! Kaum denkst du an eine Trennung, so bist du ihm nicht mehr böse. Bei Bill wird es genauso sein.«

»Ja - vielleicht. Ich muß es mir überlegen.«

»Du wirst sehen, daß ich recht habe. Nach einer Woche kann ich wieder laufen. Dann zieh ich zu Iras Mutter. Sie ist zwar ein alter

Drachen, aber das schadet nichts.«

Je länger Susy über Mariannas Vorschlag nachdachte, desto gescheiter erschien er ihr. Es konnte jedenfalls nichts schaden, ihn zu befolgen. Aber vorher mußte sie sich gründlich mit Bill aussprechen. Abends war er jetzt immer so müde. Wann würde es sich am besten machen lassen? Nächste Woche war Unabhängigkeitstag, vielleicht paßte es dann. Sie würden allein zu Hause sein. Nina hatte Ausging, Kit war im Dienst, und Marianna wollte den Tag bei Iras Mutter verbringen - zur Übung, wie sie sagte. Und angeln gehen würde Bill nicht, weil am Feiertag zu viele Sonntagsangler unterwegs waren.

Ja, der vierte Juli eignete sich am besten für eine Aussprache. Aber sie mußte taktvoll und großmütig sein. Bisher hatte sie zu viel an sich selber und zu wenig an Bill gedacht. Gewiß war er sehr unglücklich. Sie durfte ihm keine Vorwürfe machen. Was hatte sie ihm denn eigentlich auch vorzuwerfen? »Nichts!« dachte sie verwundert. »Absolut nichts!«

Ihr mißfiel seine Ungeduld; dafür mochte er es nicht, wenn sie zur unrechten Zeit witzelte. Sie haßte sein gelegentliches Betonen männlicher Überlegenheit. Er mochte es nicht, wenn sie ein Thema totredete oder sich über seine Liebhabereien lustig machte. Sie konnte es nicht leiden, wenn er mit der Hand auf die Sessellehne schlug, aber er - Ach, es gab noch eine Menge solcher Kleinigkeiten.

Das hatte ihr Vater also mit seinen Worten gemeint, daß es in jeder Ehe eine Zeit gäbe, da Mann und Frau Seiten aneinander entdeckten, die ihnen nicht gefielen. Dann hinge das Glück der Ehe davon ab, ob beide die Eigenschaften, die ihnen gefielen, wichtiger nähmen als diejenigen, die ihnen nicht gefielen.

»Für mich sind die Eigenschaften Bills, die ich an ihm schätze, schon lange wichtiger als die mir unsympathischen Eigenschaften«, dachte Susy. »Aber wie ist es bei ihm? Bei ihm kann es nicht so sein, sonst hätte er sich doch mir gegenüber anders verhalten.«

Doch vielleicht lag es nur an ihr? Ja, sicherlich! Sie hätte ihm zeigen müssen, wie sie dachte. Statt dessen hatte sie sich zurückgezogen und geschwiegen. Hätte sie ihm zu verstehen gegeben, wie belanglos ihr die kleinen Reibereien hinterher erschienen waren, dann hätten sie sich wieder einander genähert.

Wenn sie von ihrer Reise zurückkäme und er unterdessen entdeckt hätte, daß er sie noch liebte - wenigstens ein bißchen -, dann würde wieder alles ins alte Gleis kommen. Aber zuerst mußten sie diese schreckliche Trennung durchmachen. Und wenn es nun nichts nützte? Wenn es ihm gefiel, ohne sie zu leben?

Am vierten Juli war das Wetter herrlich. Susy erwachte bei Tagesanbruch aus einem unruhigen Schlaf. Im Traum hatte sie immer wieder versucht, alle ihre Sachen in einen winzigen Koffer zu packen, aber jeder Gegenstand war mit einer Kette an seinem gewohnten Platz befestigt gewesen. Sie stand auf und zog sich leise an. Dann nahm sie den allzu lebhaften Maxi auf den Arm, trug ihn in die Küche hinunter und kochte Kaffee. Bill würde lange schlafen und konnte sich dann selber sein Frühstück zurechtmachen. Sie wollte nicht gern zu Hause sein, wenn er herunterkam. Unmöglich konnte sie ihn mit ihrem Vorschlag überfallen, solange er noch halb verschlafen war. Andererseits würde sie es nicht ertragen können, mit vollem Herzen dazusitzen und zu warten, bis er Kaffee getrunken hatte. Sie wollte einen langen Spaziergang machen. Eine körperliche Ermüdung würde sie seelisch entspannen, so daß sie die geplante Aussprache leichter in die Wege leiten könnte.

Als Susy von ihrem Spaziergang zurückkehrte, war sie nicht nur müde, sondern auch schmutzig und abgerissen. Maxi hatte sie von oben bis unten bespritzt, als er sich nach einem Moorbad schüttelte. Ein Strumpf war von einer Brombeerranke zerfetzt. Ihr heller Rock hatte einen Grasfleck. Gesicht und Arme waren zerkratzt, die Schuhe mit Schlamm bedeckt. Aber es war ihr gleichgültig, wie sie aussah. Ihre Uhr zeigte zehn Minuten nach elf. Sie war sehr lange fortgewesen. Bill würde gewiß schon auf sein.

Er saß auf den Stufen der Gartentür, und sie setzte sich zu ihm.

»Hast du beim Feuerlöschen geholfen?« fragte er, während er sie belustigt musterte.

»Nein, ich hab nur einen kleinen Spaziergang mit Maxi gemacht.«

»Leider ist kein Kaffee mehr da. Soll ich dir etwas Limonade holen?«

»Nein, vielen Dank!« Susy gab sich innerlich einen Ruck. »Bill!« begann sie tapfer. »Zwischen uns ist seit einiger Zeit nicht mehr alles so, wie es sein sollte.«

»Ja, das stimmt«, gab er vorsichtig zu.

»Ich habe viel darüber nachgedacht.« Susy suchte nach den richtigen

Worten. »Wenn zwei Menschen verheiratet sind - und der eine entdeckt, daß der andere - sich verändert hat, ist es für beide schwer, wie früher miteinander zu leben.«

Bill biß krampfhaft auf seine Pfeife. »Was willst du damit sagen?« preßte er hervor.

»Ich meine - es wäre vielleicht besser - wenn wir uns - eine Zeitlang nicht sehen. Eine Trennung ...«

»Trennung!« Aus Bills Gesicht war alle Farbe gewichen.

»Ich meine, wenn wir noch einmal von vorn anfingen .«

Susy kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick näherten sich Schritte, und eine hohe Frauenstimme rief: »Ach, hier sind sie!«

Gleich darauf tauchte eine dicke Frau mit einem runden Kindergesicht im Türrahmen auf. Ihr Kleid war von oben bis unten mit Rüschen besetzt, die bei jeder Bewegung wippten. Hinter ihr kam ein großer hagerer Mann mit einem verdrießlichen Gesicht. Susy und Bill standen hastig auf.

»Adelaide!« rief Susy. »Georg! Wie geht es euch? Dies hier ist mein Mann.« Dann fügte sie zu Bill gewandt hinzu: »Herr und Frau Widdle sind Bekannte von daheim.«

Automatisch streckte Bill die Hand aus. Seine Schweigsamkeit war so auffallend, daß Susy verlegen zu schwatzen begann.

»Was macht ihr beide denn hier oben in den Bergen? Ich freu mich sehr, euch wieder einmal zu sehen. Wollt ihr nicht nach vorn auf die Veranda kommen? Entschuldige bitte meinen Aufzug, Adelaide. Ich war nämlich .«

»Aber das macht doch nichts, Susy. Auf solche Dinge achte ich überhaupt nicht«, erwiderte Adelaide, deren scharfen Augen nicht die geringste Kleinigkeit entgangen war. »Als wir uns das letztemal sahen - das ist schon ziemlich lange her -, meintest du, es wäre nett, wenn wir uns einmal länger sprechen könnten. Deshalb sagte ich heute morgen zu Georg, wir wollen einmal zu euch hinauffahren und den ganzen Tag bei euch bleiben. Und da sind wir nun! Das ist also dein Mann?«

Bill schien auf den Stufen festgewachsen zu sein. Susy trat ihm auf den Fuß, aber er sah sie nur schweigend an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Initiative zu ergreifen.

»Komm nach vorn, Adelaide! Bill, bring bitte zwei Liegestühle auf die Veranda.«

»Wie bitte?« fragte Bill.

Am liebsten hätte Susy ihn angeschrien. Schließlich gingen alle durchs Haus, Bill dicht hinter Susy. In der Diele flüsterte er ihr zu: »Ich muß dich dringend sprechen!«

»Ja - aber zuerst mußt du mit unserem Besuch sprechen«, zischte sie.

Er knurrte etwas Unverständliches. Während Susy ihren Gästen Platz anbot, überlegte sie schnell, was sie ihnen zu Mittag vorsetzen sollte. Nun, da sie unangemeldet gekommen waren, würden sie mit dem vorliebnehmen müssen, was im Hause war. Vielleicht sollte sie ihnen jetzt gleich etwas anbieten, damit sie nachher nicht zu hungrig waren.

»Ich werde Eiskaffee machen und etwas Kuchen holen«, sagte sie liebenswürdig.

Adelaides Augen glitzerten. »Oh, das wäre wundervoll! Was für ein entzückendes Häuschen ihr habt! Aber hast du denn kein Mädchen, Susy? Das scheint mir doch .«

»Entschuldige mich einen Augenblick!« fiel ihr Susy ins Wort. »Ich bin gleich wieder zurück. Macht es euch nur bequem. Bill wird euch inzwischen unterhalten.«

Aber das tat Bill nicht. Kaum hatte sich die Küchentür hinter Susy geschlossen, als er sie wieder öffnete.

»Was meinst du mit >noch einmal von vorn anfangen<?« platzte er heraus.

An der Tür erschien Adelaide. »Soll ich dir nicht helfen, Susy? Ach, was für eine süße Küche! Aber ist sie nicht recht klein?«

»Für uns ist sie groß genug«, antwortete Susy. »Bill, geh bitte zu Georg und leiste ihm Gesellschaft. Adelaide und ich werden schon allein fertig.«

Bill blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. An der Tür warf er Susy einen beschwörenden Blick zu.

Es verging eine halbe Stunde unter krampfhaftem Geplauder, ehe Susy und Bill wieder allein miteinander sprechen konnten. Einmal trafen sich ihre Blicke in gemeinsamer Qual, und einen Augenblick war es wieder wie in alten Zeiten, als sie sich so gut verstanden hatten. Endlich mußte Bill in die Küche gehen, um neues Eis zu holen.

Kaum war er fort, so nahm Susy mit einem gemurmelten »Ich werde noch etwas nachholen« die gefüllte Kuchenplatte vom Tisch und ging ihm nach.

Sie trafen sich im Eßzimmer. Dicht nebeneinander blieben sie stehen und blickten ängstlich zur Verandatür, die halb offen stand.

»Ich meine«, flüsterte Susy, »wenn wir uns mal eine Weile nicht sehen, wird es vielleicht wieder zwischen uns wie früher.«

»Hast du denn nichts mehr für mich übrig?«

»Susy!« rief Adelaide. »Ich möchte dich gern etwas fragen.« Ihre hohen Absätze klapperten näher.

Bill lief zu ihr hinaus. Susy eilte in die Küche. Dort blieb sie mit der Kuchenplatte in den zitternden Händen stehen. Ihr Herz schlug schnell. Was sollte sie Bill auf seine Frage antworten? Wenn sie zugab, daß sie ihn noch immer liebte, machte sie es ihm vielleicht nur noch schwerer, und das wollte sie nicht. Aber lügen durfte man bei einer solch wichtigen Frage auch nicht. Sie würde ihm eben eine Antwort geben, die er sich deuten konnte, wie er wollte. Irgend etwas mußte sie ihm antworten. Er war so aufgeregt und würde sich nicht mehr lange beherrschen können.

Sie ging zur Veranda zurück, stellte die Kuchenplatte, die sie aufzufüllen vergessen hatte, zerstreut auf einen Stuhl und wandte sich zu Bill, der den verdrießlichen Georg zu unterhalten versuchte. »Entschuldige, daß ich dich unterbreche!« sagte sie laut. »Du hast mich vorhin nach den Reparaturen gefragt, und ich kam nicht dazu, dir zu antworten. Ich wollte dir nur sagen, daß die Reparaturen meiner Meinung nach unbedingt notwendig sind. Nach drei Jahren muß eben mal was repariert werden.«

Bill verstand sofort, was sie meinte. »Findest du wirklich? Freunde von uns, die den gleichen Kummer hatten, haben die Sache doch in Ordnung gebracht, ohne daß gleich alles von Grund auf erneuert wurde.«

»Von was für Reparaturen sprecht ihr?« fragte Adelaide.

»Ach, es handelt sich um Haushaltsangelegenheiten«, antwortete Susy leichthin. »Bill fragte mich vorhin danach, als wir in der Küche waren. Verzeih, daß wir jetzt darüber sprechen! Aber du weißt ja selber, wie wichtig solche Sachen manchmal sind. Bill, ich glaube, man kann sich hierbei nicht nach den Erfahrungen anderer Leute richten, sondern muß sich so entscheiden, wie es einen selber am richtigsten dünkt.«

Adelaide sah sie ganz verwundert an, aber Susy ließ ihr keine Zeit, weitere Fragen zu stellen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich rasch hinauflaufe und mich umziehe? Ich sehe ja fürchterlich aus!« Sie hoffte im stillen, daß Bill ihr nachkommen könnte.

Aber Adelaide machte ihr einen Strich durch die Rechnung. »Natürlich habe ich nichts dagegen!« zwitscherte sie. »Ich komme mit nach oben. Dann kann ich mir gleich euer Schlafzimmer ansehen.«

Als sie zurückkamen, machten Georg und Bill einen Gang durch den Garten. Susy atmete auf. Adelaides Augen waren so scharf. Wie konnte sie sich bloß mit Bill aussprechen? Sollte das den ganzen Tag so weitergehen?

Aber Bill, der die quälende Spannung nicht länger ertragen konnte, erzwang rücksichtslos eine Möglichkeit, mit Susy zu sprechen. Sie wirtschaftete unruhig mit Adelaide in der Küche umher. Als die beiden Männer durch die Hintertür ins Haus traten, kniete sie gerade vor dem Eisschrank und steckte den Kopf hinein, um zu sehen, was für Vorräte noch vorhanden waren. Ohne darauf zu achten, daß Adelaide nur ein paar Schritte entfernt stand, beugte sich Bill zu ihr hinunter und steckte seinen Kopf, wie von unerträglicher Neugier geplagt, ebenfalls in den Schrank. »Liebst du mich denn gar nicht mehr?« flüsterte er erregt.

»Was ist los?« fragte Adelaide näherkommend, ehe Susy etwas antworten konnte.

Bill zog seinen Kopf aus dem Schrank und ging schweigend aus der Küche, während Susy mit wirbelnden Gedanken auf der Erde knien blieb. Er hatte sie gefragt, ob sie ihn noch liebte! Dasselbe hatte sie ihn ja fragen wollen. Wenn er diese Frage an sie richtete, hatte er nicht aufgehört, sie zu lieben; das war gewiß.

Schwindlig vor Glück sprang Susy auf und umarmte Adelaide. »Ach, Adelaide! Hast du schon jemals solch einen himmlischen Tag erlebt?«

»Aber mein liebes Kind«, stammelte Adelaide ganz verdutzt. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Hast du dir den Kopf im Eisschrank gestoßen?«

»Bestimmt hab ich mir den Kopf gestoßen! Vor meinen Augen tanzen lauter Sterne.« Ausgelassen wirbelte Susy durch die Küche.

Adelaide zog sich vorsichtig zur Tür zurück. »Ich werde dir den

Doktor schicken«, murmelte sie und floh davon.

Als Bill im Laufschritt ankam, drehte sich Susy immer noch, in jeder Hand ein Küchenhandtuch, um sich selber.

»Wollen Sie meine Antwort haben, Dr. Barry?« rief sie übermütig. »Ich liebe dich, ich liebe dich wahnsinnig! Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben!«

Sein Gesicht leuchtete auf. »Susy! Ist das wahr?«

»Natürlich!«

Seine Antwort sagte Susy mehr, als sie in einer langen Aussprache erfahren hätte. Beide hatten während der ganzen schlimmen Zeit das gleiche gedacht und gelitten, und beide waren zu dem gleichen Schluß gekommen.

»Dann liebst du, was du nicht magst«, rief Bill.

»So ist es. Und du?«

»Ich auch!«

Sie fielen sich in die Arme und küßten sich. Während die Küchenhandtücher, die Susy immer noch festhielt, über Bills Rücken baumelten, walzten sie selig und ineinander versunken durch die kleine Küche. Sie hörten nicht, daß die Tür geöffnet wurde. Adelaide starrte mit großen Augen auf das glückliche Paar. »Sie sind verrückt geworden«, flüsterte sie und flüchtete zu ihrem verdrießlichen Georg.




Ein neuer Anfang

Der Tag war wie geschaffen für die erste feierliche Diplomverleihung des Springdaler Krankenhauses. Glasklar blaute der Himmel über den Bergen, und der Wald auf den Hängen flammte in allen Herbstfarben. Das Städtchen lag wie ausgestorben neben dem träge dahinfließenden Fluß. Aber auf der Straße flitzten blitzende Wagen den Berg hinauf, und der Wind wehte abgerissene Stimmen und Gelächter über das Tal.

Auf dem großen Rasenplatz hinter dem Krankenhaus waren Stühle aufgestellt, auf denen die Eltern der Schülerinnen und geladene

Gäste Platz genommen hatten. Erwartungsvoll sahen sie zu dem Podium hinauf, wo Susy und Bill, Martha und Elias Todd und Vertreter verschiedener Organisationen saßen. Immer wieder aber blieben ihre Blicke auf Susy haften, deren rotes Haar in der Herbstsonne aufleuchtete.

Martha stieß ihren Mann an. »Susy sieht aus, als hätte sie eine Million auf der Straße gefunden.«

Bills Augen strahlten, als er das hörte. Aber Susy bemerkte es nicht. Sie hatte nur ein paar einleitende Worte vor der Rede von Elias Todd zu sprechen und konnte ihren Gedanken daher freien Lauf lassen. Sinnend blickte sie zu den Versammelten hinunter, von denen viele eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt hatten. Da saß ihre Freundin Connie, die zu dem feierlichen Tag von Boston herübergekommen war, hinter ihr Anne Cooney und daneben Lot Phinney, der erste Stadtvorsteher und ein alter Verehrer von Susy. Auch die Prices waren da mit Großvater, der nun schon dreiundneunzig war. Susy lächelte, als sie daran dachte, welche Überraschung die Prices erwartete. Obwohl Ella noch ein paar Monate die Schule besuchen mußte, würde sie heute schon ihr Diplom bekommen, und ihr Name stand zusammen mit den Namen von Joan und Evelyn auf der Ehrenliste der Schule.

Auf der hintersten Stuhlreihe saßen Ira Prouty und Marianna. Er blickte stolz auf den schmalen goldenen Reif an ihrer Hand, während sie Luise Wilmont zunickte, die sich soeben hinsetzte.

Susys Augen wanderten weiter zu den Inspektorinnen, die ein wenig steif auf ihren Stühlen saßen, als das Orchester mit einem Marsch einsetzte. Alle Augen wandten sich zum Edgett-Heim. Aus der dunklen Tür traten die Schülerinnen der ersten Klasse zu zweien in den hellen Sonnenschein hinaus, überquerten den grünen Rasen und setzten sich ernst und gesetzt auf ihre Plätze.

Nun schwieg die Musik. Bill trat vor und hielt eine kurze Ansprache. Susy beobachtete die freudig erregten Gesichter der jungen Mädchen. Sie hatten eine gute Ausbildung erhalten, genauso, wie Susy es sich erträumt hatte; und sie hatten sich gut bewährt. Susy war stolz auf ihre erste Klasse. Als Bill mit seiner Ansprache zu Ende war, trat sie vor, sprach ein paar Worte und setzte sich wieder.

Elias räusperte sich, und die Gesichter der Mädchen nahmen einen ergebenen Ausdruck an. Er sprach fast eine halbe Stunde lang. Danach verlas Bill die Ehrenliste und überreichte den Schülerinnen ihre Diplome.

Die Versammelten klatschten Beifall. Die Schülerinnen standen auf und gingen - schneller als sie gekommen waren - zum Edgett-Heim zurück. Susy sah ihnen etwas wehmütig nach. Was würde aus ihnen werden? Von einigen wußte sie es. Joan Dittmar wollte als Fürsorgeschwester nach New York gehen. Heute Morgen war sie zu Susy ins Büro gekommen, um sich persönlich von ihr zu verabschieden. Sie hatte lässig neben dem Schreibtisch gestanden, den Kopf hoch erhoben.

»Nun werden Sie Ihr räudiges Schaf los, Fräulein Barden. Und vielleicht ist es nicht ganz so räudig, dank Ihrer gütigen Hilfe. Ich wollte Ihnen nur sagen: Ich möchte Ihnen danken - für alles!«

Lächelnd sah Susy der schlanken Gestalt nach, die sich schnell entfernte. Hinter ihr ging Evelyn Adams. Sie wollte als Assistentin der Gemeindeschwester in Springdale bleiben. Eine Schülerin hatte eine Stellung in Wyoming angenommen; zwei andere gingen nach Japan. Ella Price wollte in Boston weiterstudieren und sich einen akademischen Grad erwerben.

Aber was würde aus den übrigen werden? Würden sie ihr Leben reich und lebenswert gestalten oder sich nur treiben lassen? Es lag nun an ihnen; Susy konnte nicht mehr über sie wachen. Energisch nahm sie Marthas Arm und ging mit ihr zum Edgett-Heim. Nachdem man dort Tee getrunken hatte und die letzten Besucher abgefahren waren, schlenderten Bill und Susy langsam heim. Susy schmerzte die Kehle vom vielen Reden. Sie war froh, daß Bill schwieg und daß mit der Dämmerung ein kühles Lüftchen von den Bergen herunterkam.

Als Bill die Haustür öffnete, sagte sie: »Komm bitte mal nach oben. Ich möchte dir etwas zeigen.«

In ihrem Zimmer nahm Susy dann ein Schriftstück vom Schreibtisch und reichte es ihm schweigend. Nachdem er es gelesen hatte, rief er erstaunt: »Aber Susy! Das ist ja - du willst dein Amt niederlegen?«

»Ja. Ist das Gesuch korrekt aufgesetzt?«

»Sicherlich. Aber warum, Susy, warum?« Sie lehnte sich an ihn und rieb ihr Kinn an seiner Schulter. »Später werde ich wieder arbeiten, aber bis dahin wird eine lange Zeit vergehen.«

»Eine lange Zeit?« fragte er verständnislos.

»Ja, mein Lieber. Unser Sohn wird bestimmt verlangen, daß ich mindestens ein Jahr zu Hause bleibe.«
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